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SCHWEIZERISCHE "

LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LEHRERVEREINS
Mlagen • é mal jährlich: Das Jugendbuch • Pesta lozzianum Zeichnen und Gestalten • 5 mal jährlich: Erfah-

rangen Im naturwissenschaftlichen Unterricht • 2mal monatlich: Der Pädagogische Beobadifer im Kanton ZUrid:

(dir Iftlaltung Beckenhofstrasse 31, Zürich * • Postfach Unterstraxl, Zürich 13 • Telephon • 08 M
Administrationi Zürichs, Stauftacherqual 34 • Postfach Hauptpost • Talaphon 3 17 40 • Postdiedclconto VIII M* Erscheint jeden Freitag

Teppiche, Linoleum, Vorhang- und IVlöbe
Tisch-, Diwan- und Reisedecken
in bewährten Qualitäten

Günstiges Angebot:
Handwebvorlagen ausWoll- und Baum-

woll-Enden, warm und dauerhaft

Istoff«

Ca. 50/100 cm Fr. 11.—

Ca. 60/120 cm Fr. 15.—

+ 2°/o Warenumsalzsteuer
ZÜRICH, Bahnhofstrasse 18

Gleiches Haus in St. Gallen

Selbstrasierer!
EINFACH, SAUBER, SCHNELLER, BILLIGER
mit elektrischem TROCKENRASIERER.

vergüte ich Ihnen, wenn Sie mir Ihren alten Rasier-
apparat oder Messer mit einer Bestellung auf einen
„TROCKENRASIERER" einsenden.

„R AB ALDO" Fr. 57.—
„HARAB" Fr. 46.—
„KLUGE" Fr. 27.—

Keine Proben, daher fabrikneue Apparate.
Verlangen Sie Qratisprospekte.

Stromspannung angeben.

Elektro-Trockenrasierer Neuhausen
Postfach 8294 J am Rheinfall

N1V1TEBMIC

Den Novotermic auf Zimmertemperatur ein-
stellen — und überhaupt nicht mehr anrühren.
Alles übrige besorgt der Thermostat, auto-
matisch schaltet er den Strom ein, wenn die

Zimmertemperatur sinkt; automatisch schaltet er aus, wenn die
gewünschte Temperatur erreicht ist. Wie bequem, und vor
allem — Sie verbrauchen nur ganz wenig Strom mit Novo-
fermic. Allein durch die Stromersparnis macht sich der Novo-
termic mehr als bezahlt. Kaufen Sie jetzt, denn wer weifj,
wie lange das Rohmaterial reicht.

AUTARK'ARBEITSGE M EINSCHAFT
Zürich 1, Pelikansfrafje é, Telephon 5 8828

Wir geben Ihnen die nächste Verkaufsstelle bekannt.



MITTEILUNGEN DES SLV
SIEHE LETZTE SEITE DES HAUPTBLATTES

Yersammhmgen

BesfempfoAfene Schufen und fnstffufe
für junge Leute

Deutsdie Sciawelg

Einsendungen müssen bis spätestens Dienstogcormit-

tag au/ dem Se/cretariat der «Sc/npeiserisc/ieri Le/irer-
seifung» e/ntre//en.

Uster. Leärertiirrarerein. Dienstag, 14. Okt., Hasenbühl (Kon-
sum) : Besammlung zur Turnfahrt ins Zürcher Oberland. Ab-
fahrt per Velo um 1010. Bei zweifelhafter Witterung Aus-
kunft durch Tel. 96 93 82.

Kennen sie „Schweizerjugend schreibt"?
Eine Schriftenfolge - von ehrlichen Jungen für jung und alt ge=
schrieben. Erscheint jährlich 8—12 Mal, je 9ö Seiten stark, £iim
Preise von Fr. Ï.50. Ein^elabonnement à 12 Schriften Fr. 15.—
Auf Kollektivbestellungen und Abonnements 30®/'o Ermässigung.
Probeexemplar gegen Fr. 1.— in Briefmarken.

Herausgabe: C.'G. Emery.Verlag, Basel 2, Postcheckkonto V88ÖO

Neuzeitliche, praktische AUSBILDUNG
für das Handels- und Verwaltungsfadi, den allgemeinen Bureaudienst (Kor-
respondenz-, Redinungs- und Budihaltungswesen), Geschäftsführung und Ver-
kauf einschliesslich Dekoration. Alle Fremdspradien. Diplom. Stellenvermittlung.
Mehr als 30 jähriger Bestand der Lehranstalt. Prosp. u. Ausk. durdh die Beratungs-
sielte der Handelsschule Gademann, Zürich, Gessnerallee 32

INSTITUT JUVENTUS • ZURICH j

(OF 10188 Z) Uraniastrasse 31-33, Telephon 57793 j

Maturitätsvorbereit. Handelsdiplom • Abendgymnasium j

Abendtechnikum Berufswahlklasse 60 Fachlehrer i

Dieses Feld kostet nur Fr. 10.50

+ 8% behördlich bewilligten Kriegszuschlag

Töchterpensionat yy H ~ ~ ^ ^
in La-Tour-Yevey (Geoferaee). Telephon 5 27 21. Bewährtes, bestorganisiertes, in
vollem Bei rieb stehendes Schul internat. Die richtige Adresse für die Erziehung
Ihrer Tochter. Alle einschlägigen Fächer. Zugängliche Preise. Einttitt jederzeit.
Wirksame Ferienkurse. Referenzen. Sonderprospekt 1941.

Buchhaltungsunterricht in der Volksschule
von Max Boss. Geschäftsbriefe und Aufsätze, Verkehrslehre und Buchhaltung. Preise : 1—9 Stück: —.70 ;

10—49 Stück: —.65; ab 50 Stück: —.60 per Exemplar.

Aus der Schreibstube des Landwirtes
von Max Boss. Korrespondenzen, Rechnungsführung und Verkehrslehre aus der landwirtschaftlichen
Praxis. Preise: 1—9 Stück: —.70; 10—49 Stück: —.65; ab 50 Stück: —.60 per Exemplar.

Verkehrsmappe dazu
(Boss-Mappe). Schnellhefter mit allen Übungsformularen, wie Postpapier, Briefumschläge, Buchhai-
tungsbogen, Formulare der Post, Eisenbahn und Bank usw. Preise: 1—9 Stück: 1.75; 10—49 Stück: 1.70;
ab 50 Stück: 1.65 per Mappe.

Alle 3 Lehrmittel haben sich für den Unterricht in Primär- und Fortbildungsschulen gut bewährt.

VERLAG: ERNST INGOLD & CO., HERZOGENBUCHSEE
Spezialhaus für Schulbedarf, eigene Fabrikation.

Zu Altfiaschen voll Süflmost:
40 Verschlüsse
fko. geg. Fr.2.-

g» Ip-Cl an Postcheck
WS wir VIII5331, Algu
IUI Wädenswil

22997+

Briefmarken
An- und Verkauf. Erledige gewissen-
haft Ihre Feldlisten. Auf Wunsch Aus-
wahlsendungen. Willi Schwerzmann,
Rennweg 22 Zürich 1, Telephon 35269.

S Der Fortbildungsschüler SS
erscheint in seinem 62. Jahrgang in bisheriger Aufmachung im Oktober 1941 bis Februar 1942. Die 5 laufenden Nummern von je 21/2 Bogen 40 Seiten,
illustriert, geheftet in farbigem Umschlag und franko geliefert, kosten zufolge Erhöhung der Papierpreise und Ausrichtung von weitern Teuerungs-
zuschlagen nunmehr Fr. 2.40.

Bisherige Abonnenten erhalten das 1. Heft in je 1 Exemplar zugesandt. Bei Nachbestellungen des weitern Bedarfs muss aber gesagt sein, dass man
die Hefte an die bisherige, eventuell unter welch neuer Adresse (unter Angabe der Postkontrollnummer) wünsche.
Bei der unterzeichneten Expedition liegen stets zum Bezüge bereit: Sämtliche bisher erschienenen Beilagen zu den Originalpreisen, insbesondere:
Berufliches Rechnen für allgemeine und gewerbliche Fortbildungsschulen mit Schlüssel. Lesesloff für Fortbildungsschulen. Die Bundesverfassung;
Staatskunde, von Bundesrichter Dr. A. Affolfer. Die Volksgesundheitslehre von Dr. A. Walker. Schweizergeographie von Dr. E. Künzli. Volkswirt-
schaftslehre von Dr. A. Stampfli. Schweizergeschichte von Dr. L. Altermatt.
Der Jungbauer,, Lehrmittel für landwirtschaftliche Fortbildungsschulen in 3. umgearbeiteter Auflage. Das Nähere besagt der Bestellzettel, welcher der
Oktobernummer 1941 beigelegt ist.

Für die Herausgeber: Für den Druck und die Expedition:
Solothurn, September 1941 Dr. P. Ounzinger Dr. O. Schmidt Buchdrudcerei Gassmann A.-G.

Ü ft 6 A ü)
UNOERZIEHUNGSHEIM

Primär- und Sekundärschule mit speziellen
Vorbereitungsgruppen für den Uebertritt in
Mittelschulen, Berufsschulen und prakt. Lehre.

A. Bach und Söhne, Tel. 61 09.
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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
10. OKTOBER 1941 66. JAHRGANG Nr. 41

Inhalt: Die Verantwortung des Lehrers bei Schülerunfällen — Die Bekämpfung der Pilzangst — D'Härdöpfel-Chind — S'Härd-

öpfel-Liedli — 90. Konferenz des Luzerner Kantonalen Lehrervereins — Kantonale Schulnachrichten: St. Gallen,
Tessin, Thurgau, Zürich — Aus dem deutschen Schulwesen — Die Zürcher-Vorträge zur Waadtland-Tagung — SLV —
Das Jugendbuch Nr. 5

Die Verantwortung des Lehrers
bei Schülerunfällen

An einen tödlichen Schülerunfall anknüpfend, der
sich auf einer vom Lehrer in der schulfreien Zeit frei-
willig durchgeführten Exkursion ereignete, macht der
Artikel «Warnung» (SLZ Nr. 27, vom 4. Juli 1941)
darauf aufmerksam, dass aus solchen V orkommnissen
dem Lehrer schwerwiegende Nachteile in Form von
Schadenersatzforderungen und Prozessen erwachsen
können, sofern die Veranstaltung nicht in den Rahmen
des regulären Schulbetriebes eingebaut sei. Als vor-
beugende Massnahme rät er an, für freiwillige Veran-
staltungen die Einwilligung der Schulbehörde einzu-
holen oder die Eltern zu informieren, wobei diesen
gegenüber die Verantwortung durch die Bemerkung
abzulehnen sei, dass keine Versicherungsansprüche
bestehen. Vorteilhaft sei auch, den Eltern schriftlich
die den Schülern im Hinblick auf die Veranstaltung
auferlegten Verbote mitzuteilen.

Dieser Hinweis ist insofern sehr verdienstlich, als

er der Lehrerschaft ihre grosse Verantwortung in Er-
innerung ruft; denn erste Voraussetzung verantwor-
tungsvollen Handelns ist, dass man sich der Verant-
wortung bewusst sei. Der Bereich dieser Verantwortung
aber, wie sie der Artikel umschreibt, und die Mass-
nahmen, die er vorschlägt, um ihr Gewicht zu mildern
oder gar aufzuheben, könnten zu irrtümlichen
Auffassungen Anlass geben. Da Irrtum in dieser
Sache unter Umständen schwerwiegende Nachteile
bringt, sei folgende Klarstellung versucht, die aller-
dings nicht als abschliessende Untersuchung, sondern
nur als Beitrag eines Laien gewertet werden will, der
weder über gründliche und umfassende Kenntnis der
einschlägigen Gesetze noch der Präjudiz verfügt.

Worauf beruht die Verantwortung des Lehrers bei
Schülerunfällen? Nach dem Obligationenrecht ist
jeder, der einem andern widerrechtlich, sei es mit
Absicht oder aus Fahrlässigkeit, Schaden zufügt, zum
Ersatz verpflichtet. Körperverletzimg gibt dem Ver-
letzten Anspruch auf Ersatz der Heilungskosten und
auf Entschädigung für bleibenden Nachteil. Bei Tö-
tung eines Menschen sind die entstandenen Kosten,
insbesondere die für die Bestattung, sowie allfällige
Kosten für versuchte Heilung zu ersetzen. Haben
andere Personen durch die Tötung ihren (gegenwärti-
gen oder zukünftigen) Versorger verloren, so ist auch
für diesen Schaden Ersatz zu leisten. Soweit der Scha-
den nicht ziffermässig nachweisbar ist, hat ihn im
Streitfall der Richter nach eigenem Ermessen abzu-
schätzen. Auch hinsichtlich der Art und der Grösse
des Ersatzes ist dem richterlichen Ermessen ein weiter
Spielraum gewährt, wobei die Umstände und die
Grösse des Verschuldens zu würdigen sind. Hat der
Geschädigte in die schädigende Handlung eingewilligt
oder haben Umstände, für die derGeschädigte einstehen
muss, in schadenförderndem Sinne eingewirkt, so kann

der Richter die Ersatzpflicht ermässigen oder ganz
von ihr entbinden. Anderseits aber ist er ermächtigt,
im Falle von Körperverletzimg oder Tötung dem Ver-
letzten oder den Angehörigen des Getöteten über den
Schadenersatz hinaus eine angemessene Geldsumme
als Genugtuung zuzusprechen. Haben mehrere Per-
sonen gemeinsam den Schaden verschuldet, so haften
sie für Schadenersatz und Genugtuung solidarisch. Es

liegt aber im Ermessen des Richters, den Beteiligten
Rückgriff gegeneinander zu gewähren.

Die Kantone können über die Schadenersatz- und
die Genugtuungspflicht, die ihren Beamten und Ange-
stellten bei der Ausübung ihrer amtlichen Verrichtim-
gen, soweit diese nicht gewerblicher Natur sind, er-
wächst, vom Obligationenrecht abweichende Bestim-
mungen aufstellen. Ob und in welchem Sinne ein-
zelne Kantone hinsichtlich ihrer Lehrer von dieser
Möglichkeit Gebrauch gemacht haben, entzieht sich
meiner Kenntnis. Aber es ist im vorneherein nicht
anzunehmen, dass die Stimmberechtigten oder die
von ihnen gewählte gesetzgebende Behörde einem
Gesetze zustimmen würden, das die Ansprüche eines
Geschädigten schmälert, indem es einen fahrlässigen
Lehrer erheblich entlastet. Immerhin gelten die nach-
folgenden Ausführungen hinsichtlich der Zivilrecht-
liehen Haftung nur für den Fall, dass keine kantonalen
Sonderbestimmungen über die Haftpflicht der Lehrer
bestehen.

Neben der zivilrechtlichen besteht noch die straf-
rechtliche Verantwortung. So stellt z.B. das Schwei-
zerische Strafgesetzbuch, das anfangs 1942 in Kraft
tritt, die fahrlässige Tötung und die fahrlässige Kör-
perverletzung unter Strafe. Das erste Delikt und
schwere fahrlässige Körperverletzung werden von
Amtes wegen, leichte fahrlässige Körperverletzung auf
Antrag verfolgt. Fahrlässigkeit liegt vor, wenn der
Täter die Vorsicht nicht beachtet hat, zu der er nach
den Umständen und nach seinen persönlichen Ver-
hältnissen verpflichtet ist. Diese Begriffsbestimmung
lässt dem Ermessen des Strafrichters weiten Spiel-
räum. Sein freisprechendes Urteil ist für den Zivil-
richter nicht verbindlich.

Wie nehmen sich nim die Ausführungen des Artikels
«Warnung» im Lichte der geschilderten Rechtslage
aus? Allfällige kantonale Sonderbestimmungen vor-
behalten, haftet der Lehrer unter den gesetzlichen
Voraussetzungen (Absicht oder Fahrlässigkeit) im
Gegensatz zu der im vorerwähnten Artikel vertretenen
Auffassung für den von ihm verursachten Unfall-
schaden, gleichviel, ob dieser ausserhalb des Schul-
betriebes oder innerhalb auftritt. Besteht für die
Schüler eine Unfallversicherung und — vor allem —
für den Lehrer eine Haftpflichtversicherung, so ist
dieser der finanziellen Folgen der Haftpflicht und der
Prozessgefahr fast ganz enthoben. Immerhin gilt bei
der Haftpflichtversicherung gegenüber grober Fahr-
lässigkeit die Einrede groben Verschuldens, wenn diese
nicht durch besondere Vertragsbestimmung wegbedun-
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gen ist. Die strafrechtliche Verantwortung besteht trotz
der Versicherung.

Ob eine freiwillige, in die Freizeit fallende Ver-
anstaltung dadurch, dass die Schulbeliörde sie bewil-
ligt, unter den Versicherungsvertrag fällt, hängt durch-
aus vom Wortlaut dieses Vertrages ab. Uebernimmt die
Schulbehörde mit der Bewilligung z. B. eines — in
die Schulzeit oder in die Freizeit fallenden — Aus-
fluges eine Mithaftung für Unfallschaden? Die Ant-
wort darauf fällt ins Ermessen des Richters. Er wird
die Frage bejahen, wenn der Unfall mit der Wahl
des Reiseprojektes in unmittelbarem Zusammenhang
steht. Bewilligt die Behörde z. B. eine schwierige Berg-
besteigung und es tritt dabei ein Unfall ein, obschon
der Leiter die durch die Umstände gebotenen Siehe-
rungsmassnahmen getroffen hat, so trifft sie eine weit-
gehende Mitverantwortung, wenn nicht die alleinige
Verantwortung. Möglicherweise wird aber der Richter
diese Frage verschieden beurteilen, je nachdem es sich
um eine Behörde handelt, in der erfahrene Alpinisten
sitzen, oder um die Behörde einer kleinern Bauern-
gemeinde des Mittellandes, die, ohne aus eigener Er-
fahrung urteilen zu können, ihre Bewilligung einzig
im Vertrauen auf den Lehrer erteilt. Verunglückt wäh-
rend derselben Reise ein Schüler auf der Bahnfahrt,
so stellt sich die Frage der Mitverantwortung gar nicht
oder höchstens für diejenigen Behördemitglieder, die
an der Reise teilnehmen. Ebensowenig besteht wohl
ein Mitverschulden der bewilligenden Behörde, wenn
ein Schüler z. B. bei einem Ausflug auf den Uetliberg
verunglückt: denn ein solcher Unfall ergibt sich nicht
aus der Gefährlichkeit des Projektes, sondern hängt
mit dessen Ausführung, d. h. mit etwas zusammen,
worauf die Behörde keinen unmittelbaren Einfluss
hat. Gerade die so gearteten Unfälle werden wolil die
häufigsten sein. Die Bewilligung durch die Schul-
behörde vermag also den Lehrer nur unter ganz be-
stimmten Voraussetzungen von der Haftpflicht und
von der strafrechtlichen Verantwortung zu entlasten.

Eine Orientierung der Eltern ist immer am Platz,
wo eine vorgeschriebene oder freiwillige Veranstaltung
ganz oder teilweise in die Freizeit der Schüler fällt.
Ist sie erfolgt, so darf der Lehrer gegebenenfalls aus
der Teilnahme des Schülers wohl auf das Einverständ-
nis der Eltern schliessen. Aber die Haftpflicht und die
strafrechtliche Verantwortung des Lehrers werden
dadurch kaum berührt. Kann den Eltern ein Urteil
über das mit der Veranstaltung verbundene Risiko
zugemutet werden? Liessen sie sich vom Vertrauen
zum Lehrer leiten? Standen sie unter einer gewissen
Scheu, als Spielverderber aufzutreten? Solche Fragen
wird der Richter erwägen, wenn er bei der Bestimmung
des Schadenersatzes die Tatsache des Einverständnisses
der Eltern wertet. Jedenfalls aber wird er ein Mit-
verschulden der Eltern nur annehmen, wenn der Unfall
unmittelbar mit der Eigenart der Veranstaltung zu-
sammenhängt oder durch Umstände bedingt ist, für
welche die Eltern einstehen müssen, wie ungeeignete
Ausrüstung, mangelhafte Erziehung usw. Keinesfalls
kann der Lehrer die Verantwortung ablehnen durch
den Hinweis, dass Versicherungsansprüche nicht be-
stehen. Der Lehrer ist wie jeder andere urteilsfähige
Mensch für sein Tun und Lassen verantwortlich, und
seine Haftpflicht hängt einzig und allein davon ab,
ob das Schadenereignis auf seine Fahrlässigkeit zurück-
zuführen ist oder nicht. Besteht keine Versicherung,

um so schlimmer für ihn im Falle des Verschuldens!
Die Ansprüche des Geschädigten berührt das nicht.

Ebensowenig wird der Lehrer meines Erachtens
dadurch entlastet, dass er den Eltern die den Schülern
im Hinblick auf die bevorstehende Veranstaltung auf-
erlegten Verbote schriftlich mitteilt. Selbstverständlich
ist es nötig, den Schülern die wichtigsten allgemeinen
Verhaltungsmassregeln einzuprägen. Aber nicht darauf
kommt es an, dass die Schüler ihre Gebote und Verbote
schwarz auf weiss nach Hause tragen, sondern dass

man zur rechten Zeit die durch die Umstände geböte-
nen Anordnungen trifft und ihnen Nachachtung ver-
schafft. Früher erteilte Mahnungen gehen im Strom
der Erregung und der Freude, die ein Reisetag bringt,
leicht unter, und am Abend tut die Ermüdung ein
Uebriges, um die vor der Reise errichteten Dämme
wegzuschwemmen. Da hat der Lehrer an Ort und
Stelle mit Verständnis für die Kinder, aller auch mit
der durch die Verantwortung gebotenen Festigkeit
einzugreifen.

Die Massnahmen, die der Artikel «Warnung» emp-
fielilt, stellen also nur sehr unvollkommene Mittel
dar, um die Verantwortung des Lehrers bei Schüler-
Unfällen zu mildern. Gegen die wirtschaftlichen Folgen
der gesetzlichen Haftpflicht gibt es nur eines: die
Haftpflichtversicherung. Diese kommt Lei Unfällen,
die der Versicherte verschuldet hat, für den Schaden
auf. Aber Schäden, die zwar auf einer vom Lehrer
geleiteten \ eranstaltung, jedoch ohne dessen Verschul-
den eintreten, bleiben ungedeckt. Die meisten Schüler-
Unfälle gehören wohl in diese Gruppe. Sie können
den Lehrer nicht gleichgültig lassen, obschon er nicht
dafür verantwortlich ist. Die Lehrerschaft sollte daher
überall, wo das nicht schon geschehen ist oder wo sie
nicht den ausreichenden Schutz besonderer kantonaler
Haftpflichtbestiimnungen geniesst, für sich selbst eine
Haftpflichtversicherung und überdies für die Schü-
1er eine Unfallversicherung anstreben. Das ist heute,
wo sich das Schulleben nicht nur zwischen den vier
Wänden des Schulzimmers, sondern auch in der Werk-
statt und im Garten, auf dem Turnplatz und im freien
Gelände abspielt, dringender denn je. Bei den Schul-
behörden darf liiefür umso grösseres Verständnis er-
wartet werden, als sie sich ja zur Hauptsache aus
Vätern und Müttern zusammensetzen und als auch für
sie eine gesetzliche Haftpflicht für Unfallschäden
besteht, die sich aus ihren Anordnungen sowie aus
der Benutzimg der ihnen unterstellten Räumlichkeiten
und Gerätschaften (Werkhaftung) ergeben, so dass
sie gewiss auch für sich selbst das Bedürfnis emp-
finden, in eine Haftpflichtversicherung einbezogen
zu werden. Es ist wohl auch nicht unbescheiden, wenn
die Lehrerschaft hei dieser Gelegenheit etwas au sich
selber denkt imd der Unfallversicherung unterstellt
zu werden trachtet, die allenfalls für die Schüler vor-
gesehen wird. Beim Abschluss des Versicherungsver-
träges ist darauf Bedacht zu nehmen, dass nicht nur
der eigentliche Unterricht und die unmittelbar damit
zusammenhangenden Veranstaltungen, sondern auch
freiwillige, in die Freizeit und in die Ferien fallende
Veranstaltungen, soweit sie der Behörde gemeldet
werden, unter die Unfall- und Haftpflichtversicherung
fallen. Wo dem Abschluss eines solchen Vertrages oder
einer andern geeigneten Form der Versicherung un-
überwindliche Hindernisse entgegenstehen, sollte sich
der Lehrer ernstlich überlegen, ob er nicht eine pri-
vate Haftpflichtversicherung eingehen will.



Gegeil die strafrechtliche Verantwortung schützt kei-
ne Versicherung, und Schmerz, Leid und Verlust des

Vertrauens ist nicht mit Geld aufzuwägen. Hier kann
nur das Verantwortungsbewusstsein vorbeugen, das den
Lehrer das Mass der Gefahr erkennen lässt, welches
den Schülern zuzumuten ist und das ihm die Mittel
finden hilft, ihr richtig zu begegnen. Aber auch so ist
er gegen Unfälle der Schüler nicht gefeit; denn die
Schule ist ein Stück Leben, und wo Leben ist, da ist
Gefahr. Diese Tatsache kann und darf auch der Rieh-
ter nicht übersehen, wenn er im Zusammenhang mit
einem Schülerunfall über Schuld oder Nichtschuld
eines Lehrers zu befinden hat. Daher braucht der Leh-
rer vor der Verantwortung, die auf ihm ruht, nicht
zu erschrecken; es genügt, dass er sich ihrer bewusst
sei. Hermann Leber.

Einige Zusätze zur Haftpfliclvtfrage:
Es ist sehr verdienstlich, dass Kollege H. Leber

aus seiner grossen Erfahrung die Gelegenheit wahr-
nimmt, an Hand einer hierseits veröffentlichten bei-
läufigen Notiz aus dem Tagesgeschehen das ganze
komplizierte und verhältnismässig wenig bekannte
Problem der Lehrerverantwortung bei Unfällen auf-
zurollen und darzulegen. Die Folgerungen, die aus
dem s. Z. hier erwähnten Fall gezogen wurden, bezo-

gen sich viel weniger auf die rec/ifZie/ie Verantwort-
lichkeit eines Lehrers bei Schülerunfällen, als auf die
gleichzeitige Rückwirkung eines Unglücks auf die
Bevölkerung, die seine Wählerschaft ist. Wir woll-
ten besonders jungen und eifrigen Erziehern nahe-
legen, dass ein Unfall mit Schülern für den Leh-
rer besonders p e / re / i c /i e Folgen haben
kann, wenn die Veranstaltung oasser/mlb des
normalen Sc/fuZbefriebes und ohne
Tu/trag und schulbehördliche Gene h -

migung passiert. Ganz abgesehen davon, ob im
angezogenen Fall überhaupt eine Klage wegen Fahr-
lässigkeit gestellt und ob ihr je Folge gegeben werde,
liegt es nahe, sich in die Situation des Lehrers zu ver-
setzen, der den Eltern den Tod eines Knaben mittei-
len musste, der an einer von ihm aus eigener Kompe-
tenz, ohne Auftrag und Genehmigung der Schulbe-
hörden organisierten FerienVeranstaltung teilgeuom-
men hatte. Eine Klageerhebung ist in solchen Fäl-
len in disziplinarischer, strafrechtlicher und zivil-
rechtlicher Richtung möglich und in irgendeiner Form
sogar wahrscheinlich. Die Stellung des Beklagten wird
moralisch meistens günstiger sein, wenn ein Unglück so-

zusagen in Ausführung eines rechtlich-öffentlichen Auf-
träges oder einer solchen Bewilligung erfolgt, als wenn
ein Lehrer aus eigener Kompetenz gehandelt und die
Schulbehörde ihn nicht für die Veranstaltung nach-
träglich decken kann und will. Im vorangehenden
Aufsatz wird mit vollem Recht in scharfsinniger
Weise auf den erschwerenden Umstand hingewiesen,
dass die Eltern auch die «privaten» Erziehungsveran-
staltungen eines Lehrers sozusagen als amtliche For-
derungen betrachten, denen man sich nicht so leicht
entziehe, wie z. B. den Anweisungen von Privatleuten
oder Vereinsfunktionären. Das hat zur Folge, dass

Mitteilungen an die Eltern, in welchen die Verant-
wortung abgelehnt wird, an und für sich keine ent-
lastende Wirkung haben.

Um so mehr muss also dem Lehrer empfohlen wer-
den, seine Veranstaltungen schulamtlich «zu decken».
Es kommt noch hinzu, dass er dadurch vielerorts der

Ha/fp/Zic/ffversicZferangen und der Uernn/aZ/fe der
[/n/aZZversi«Zierunge/i verschiedener Art teilhaftig
wird. Das ist besonders in den Fällen wichtig, wo der
Lehrer selbst kein wesentliches Vermögen besitzt. Das
wird meistens zutreffen. Es wäre aber wieder ein Irr-
tum zu glauben, dass Haftpflicht- und Unfallversiche-
rungen ohne weiteres für die amtierenden Lehrer be-

o
stehen. Es sind auch in dieser Beziehung die Verhält-
nisse nicht nur von Kanton zu Kanton, sondern sogar
von Ort zu Ort verschieden. Man lasse sich darüber
genau informieren. Am besten geschieht dies wohl in
den lokalen Konferenzen. Die Zusammenstellung und
Ueberarbeitmig des dadurch zusammenkommenden
Stoffes ergäbe ein sehr wertvolles Dissertationsthema.

Ueber eines darf aber in allen Referaten nur
eine Auffassung herrschen. Die Ausführungen von
Kollege Leber geben darüber einwandfreien Be-
scheid: Niemals (Zar/ angenommen, icerden, dass

mit dem .Einbau von leranstaZtungen in die
scZiuZmässigen UnferneZimungen, also in den norma-
Zen, beau/tragten oder wenigstens beZiördZicZt geneZi-
migfen [/nferrie/ifsbetrieb, der LeZtrer sicZt ««(oma-
tise/t der Uerareftvortimg entscZiZage oder gar, dass da-
mit eine FaZirZässigZceit i/tre Bedeutung verliere.
Den Folgen wirklicher Fahrlässigkeit entgeht man
nicht, wenn daraus Unfälle hervorgehen, mögen
diese nun innerZiaZb oder ausserhalb des o//tzieZZen
Schulbetriebes vorkommen. Grundverkehrt wäre der
Schluss, dass der öffentliche Auftrag jede verwahr-
loste Hordenführung, jede notorisch gefährliche Ver-
anstaltung decke, z. B. schwierige Kraxeleien, Glet-
scherbegehungen ohne alle Sicherungen, \\ anderun-
gen auf steilen Grasbändern, auf Lawinen- und Stein-
schlaggebiet, Baden in kalten Seen, an tiefen, abfal-
lenden Stellen (ohne alle erdenklichen Vorsichts- und
Vorbeugemassregeln), freie Wechsel von Waggon
zu Waggon, die ohne Faltenbälge verbunden sind,
USW. usw.

Es sei aber bei dieser Gelegenheit auch nicht ver-
schwiegen, wie schwer es dem Ersie/ter oft fallen muss,
zwischen frischem, jugendmässigem, mutigem Tun und
möglichen Folgen abzuwägen. Erzieherisches Streben
und Rücksichtnahme auf eine eventuelle Haftpflicht-
klage stehen sich oft diametral gegenüber. Freiheit-
liehe Selbstbetätigung und Selbständigkeit, die der
Lehrer dem Schüler gewähren möchte, können vor
Gericht vielleicht als Fahrlässigkeit gedeutet werden.
Es liegt schliesslich in. der Kompetenz des Ric/ifers,
darüber imd über den Grad derselben zu entscheiden.
Der Richter wird, soweit er nicht durch eindeutige
Texte gebunden ist, nach seiner Rechtsauffassung
entscheiden. Diese kann von verschiedenen Gesichts-
punkten bestimmt sein. Das beweist die im vorstehen-
den Aufsatz angeführte Tatsache, dass es der Gesetzge-
ber des Obligationenrechts den Kantonen vorbehalten
hat, für ihre öffentlichen Funktionäre (imd hier kön-
nen sie selbstverständlich ihre Lehrer miteinbeziehen)
einen besondern Schutz vor Klagen aufzustellen. So gibt
es z. B. kantonale Gesetze, welche für die erwähnten
Amtsleute nur bei Feststellung «grofc«r Fa/u-Zäs.sig-
keif» eine Schadenersatzpflicht entstehen lassen. Die
juristische Verantwortlichkeit ist also nicht in allen
Kantonen dieselbe.

Es ist unsere Pflicht, an dieser Stelle zu nennen,
was vielleicht geeignet ist, zur Entlastung einer der
Fahrlässigkeit angeklagten, zur Verantwortung oder
Zahlung herbeigezogenen Lehrperson zu dienen. Da-
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her sei hier eine sozusagen klassische Rechtsauffassung
aus dem Gebiete des Verwaltungsrechts des Staates
mitgeteilt. Vorsichtigerweise nehmen wir vorweg, dass
damit die Rechtslage, die im vorangehenden Aufsatz
dargestellt wurde, dadurch nicht aufgehoben wird.

Nach der erwähnten Rechtsauffassung (die weder
in Gesetz noch Praxis eingeführt sein muss) nimmt
der Staat eventuell der Fahrlässigkeit bei Unfall-
Verursachung angeklagte Beamte in Schutz vor den
Ansprüchen der Geschädigten.

Die Begründung ergibt sich am deutlichsten durch
ein Zitat aus den klassischen Institutionen des Ver-
waltungsrechts von Fleiner (8. Aufl., S. 166 ff.). Es
steht da geschrieben, was folgt: «Durch den Ein-
tritt in ein besonderes Gewaltverhältnis» (z. B. in eine
staatliche Schule — ob pflichtig oder freiwillig, ist
hier gleichgültig) «wird der Bürger ein arbeitendes
oder zu bearbeitendes Glied des staatlichen Verwal-
tungsapparates. Als solchem sind ihm besondere Pflich-
ten zugewiesen. Die Gehorsamspflicht des Bürgers
wird gesteigert. Sie erstreckt sich auf alle Befehle,
die dem Eingetretenen im Interesse des in dem Ge-
waltverhältnis verkörperten Verwaltungszweckes (Er-
ziehung, Strafe, Ueberwachung) von der vorgesetzten
Behörde erteilt werden. Fundament und Grundmauern
jedes besondern Gewaltverhältnisses stammen vom
Gesetzgeber her — dem Volk. Die Ausfüllung des
freien Raums aber, d. h. die Erteilung der Einzel-
anioeiswngen, die zur Erreichung des besonderen
Zwecks erforderlich sind, ist dem pflichtgemässen
Ermessen der Behörde überlassen, welche dem Fer-
uîaZfimgszteeig vorsteht -— Der besondere öffent-
liehe Zweck, dem jedes besondere Gewaltverhältnis
dient, zieht für den Eintretenden von selbst gewisse
Beschränkungen seiner persönlichen und seiner
staatsbürgerlichen Rechte nach sieh. Der Einzelne
muss sich diese Verengerung seiner Freiheitssphäre
gefallen lassen. Aber sie dürfen nie über das Mass
dessen hinausgehen, was die im öffentlichen Gewalt-
Verhältnis verkörperte Aufgabe verlangt.»

Daraus erhellt, warum der Staat seinen Angestell-
ten eventuell vor den Folgen der als fahrlässig be-
zeichneten Handlung besser schützt als den Privaten.
Denn der Staatsfunktionär muss im allgemeinen Inter-
esse oft Leistungen von Dritten, die in sein Gewalt-
Verhältnis treten, verlangen, die ein Privater nicht zu
fordern gezwungen ist. Man denke z. B. an den Mili-
tärdienst mit allen seinen Gefahren, an polizeiliche
Gewaltanwendungen und Hilfeleistung, aber auch an
die Schule, die nicht nur auf der «sicheren» Schul-
bank den künftigen Bürger auszubilden in die Lage
kommt. Da nun je nach der richterlichen Einsicht und
aus sonstigen Erwägungen, etwa solchen gefühlsmässi-
ger Art, vielleicht der Schluss auf das Vorliegen einer
Fahrlässigkeit gar rasch zur Hand ist, und damit alle
seine Folgen (siehe darüber den Artikel Leber), ist
es notwendig, die Eigenart des besondern Auftrags,
welchen der Lehrer gelegentlich im öffentlichen Auf-
trag auszuführen hat, auch öffentlich deutlich zu be-
tonen und darnach zu streben, dass ihm Rechnung
getragen werde, wenn er in Ausübung seiner öffentli-
chen Aufgabe einmal Unglück hat. Sn.

Wir haben einen kompetenten Juristen gebeten, die vorste-
henden Artikel durchzusehen. Herr Dr. iur. XorZ O/finger, Re-

daktor an der «StTnceiseri.scAere Juristen-Zeitung», war so freund-
lieh, sich dieser Aufgabe zu widmen. Er schreibt uns:

«leb babe mit /aferes.se die Artikel gelesen, die
Sie mir zur Finsie/if übermittelt baben. Die Frage ist

/reilicb sebr trieb fig und würde an sielt eine genaue
Fntersuc/tung reebt/ertigen; leider ist aber das zur
Fer/ügung ste/iende Material i*publizierte Urteile über
ScZtadenersafzAdagen gegen LebrerJ sebr gering, teas
eine bonbrete Darstellung /ür Aussensfeb ende sebr
erschweren würde. Mir ist ein einziger, niebt sebr
illustrativer Fall bebannf, der in der /urisfiseben Li-
feratur /iguriert.

/cb ZtaZte es deshalb nicht /ür nötig, noch meiner-
seits in längeren A us/übrangen Stellung zu neb-
men. Die Frage ist durch die beiden Artibel Leber
und Dr. Simmen sotveif nötig abgeklärt; zusätzliche
Aus/übrungen würden nur W iederholungen bedeuten.
Immerhin habe ich noch einige Bemerkungen beige-
legt; ob Sie sie verteenden wollen, überlasse ich Ihrem
Gutdünken.»

Die Bemerkungen lauten:
Es ist nicht ganz leicht, von der Haftpflicht des

Lehrers auf knappem Raum ein zutreffendes Bild zu
geben, weil, wie die beiden ArtikelVerfasser hervor-
heben, eidgenössisches und kantonales Recht durch-
einandergewoben sind. In jedem Einzelfall müsste also
zuerst untersucht werden, ob der fragliche Kanton
eigene Haftpflichtbestimmungen erlassen hat. Da die
beiden Einsendungen den Leser über die wichtigsten
Fragen unterrichten, kann ich mich auf einige Frgäre-
zungeu beschränken, die vielleicht noch Interesse zu
erwecken vermögen.

1. Der beste Schutz des Lehrers —- abgesehen von
der eigenen Sorgfalt in seiner Amtsübung — ist die
Ha/tp/liebtVersicherung. Sie schützt den Lehrer im
Rahmen der jeweiligen vertraglichen Abmachungen
gegen praktisch jede Belangung durch Schadenersatz-
und Genugtuungsforderungen der verunfallten Schii-
1er und ihrer Eltern. Dagegen bietet der Bestand einer
Sehüler-Un/allversicberung dem Lehrer keine Ge-
währ, nicht auch noch auf Schadenersatz und Genug-
tuung belangt zu werden, nachdem auf Grund der
Unfallversicherung dem Schüler oder seinen Eltern
Leistungen gemacht worden sind. Leistung aus Un-
fallversicherung und Haftung für Schadenersatz sind
im Grundsatz unabhängig; anders wäre es bloss, wenn
der Lehrer die Prämien der Unfallversicherung der
Schüler bezahlt hätte, was praktisch wohl nicht vor-
kommt.

2. IFarnungen der Schüler vor Unvorsichtigkeiten,
Ferbote und dergleichen sind insofern bedeutungsvoll,
als ihre Missachtung durch die Schüler deren Selbst-
verschulden herbeiführen kann, was geeignet ist, die
Schadenersatzpflicht des Lehrers zu ermässigen oder
aufzuheben. Durch Mitteilung solcher Warnungen und
Verbote an die Eltern kann sich der Lehrer den Be-
weis sichern, dass er sie tatsächlich erlassen hat. Dies
entbindet ihn aber selbstverständlich nicht von der
Pflicht, für Nachachtung der Warnungen und Verbote
zu sorgen und auch sonst alle Sorgfalt aufzuwenden.
Ferner ist zu beachten, dass das Selbstverschulden der
Schüler ganz oder teilweise wegfallen kann, wenn sie

wegen ihrer Jugendlichkeit noch nicht die genügende
Einsicht in die betreffenden Gefahren besitzen kön-
nen.

3. Unabhängig von der persönlichen Verantwort-
lichkeit der Lehrer und Behördemitglieder (Mitglie-
der von Schulpflegen, Aufsichtsbehörden usw.) kann
noch die Verantwortlichkeit der Gemeinwesen für
ihre Lehrer und sonstigen Beamten und die Behörden
bestehen. Sie ist in der Hauptsache durch kantonales
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Recht geregelt (ZGB Art. 59, Abs. 1), und zwar besteht
hier, im Gegensatz zum vorhergehenden Tatbestand,
eine Haftpflicht nur, wenn dies im kantonalen Recht
austfrück/icfo vorgesehen ist.

Einen solchen Tatbestand hat das Kantonsgericht
St. Gallen im Jahre 1920 beurteilt (abgedruckt in der
Schweiz. Juristenzeitung, Bd. 19, S. 190 ff) : Eine
Schule führte für ein Schulfest einen Reigen auf einer
privaten Wiese durch. Dabei verletzte sich ein Kind
an einem rostigen Nagel; sein Vater klagte die Schul-
gemeinde auf Schadenersatz ein. Das Gericht sah kein
Verschulden darin, dass für den Reigen eine private
Wiese benützt wurde und dass der Nagel nicht be-
merkt und beseitigt worden war. Aber selbst wenn
man das Verschulden bejaht hätte, so hätte die Schul-
gemeinde nicht gehaftet, weil das kantonale st.-galli-
sehe Recht eine solche Haftbarkeit nicht vorsieht. In
diesem Fall wäre nur die Klage gegen den Lehrer oder
die Schulbehörden persönlich in Frage gekommen.

Auch wo in der geschilderten Art wegen eines einem
Schüler zugestossenen Unfalls das Gemeinwesen be-
langt werden kann, ist nicht gesagt, dass der Lehrer
vor Klagen verschont bleibe; er haftet im Fall eines
Verschuldens solidarisch ziehen dem Gemeinwesen,
jedoch unter Vorbehalt des kantonalen Rechts; das
ist dann wiederum die Situation, die in den beiden
Einsendungen und in meinen vorstehenden Bemer-
kungen besprochen worden ist.

Dr. Kar/ O/tinger,
P. D. Universität Zürich.

FÜR DIE SCHULE
Die Bekämpfung der Pilzangst

«Die Schwämme sind unbenutztes totes Kapital,
ein bis dahin ungeöffnetes Vorratshaus von Lebens-
mittein!» So schrieb der Botaniker Trog in seinem
im Jahre 1848 in Bern erschienenen Werke über die
Schwämme des Waldes. Hundert Jahre haben an der
Gültigkeit dieses Satzes auch in unserem Lande recht
wenig zu ändern vermocht. In Zeiten wirtschaftlicher
Not schenkt man einem derartigen Hinweis mehr
Beachtung als sonst und es richten sich tatsächlich die
Blicke der um ihre Ernährung Besorgten wieder mehr
dem Walde und seinem ungehobenen Schatze von
Pilzen zu. Aber wie unglaublich hemmend wirkt noch
immer die Angst vor Vergiftungen, die schreckliche
Furcht vor dem Pilztod. Die Eindrücke von Zeitungs-
meldüngen über derartige Fälle sind so nachhaltig,
dass die aufklärenden Bemühungen immer wieder auf
grösste Schwierigkeiten stossen. Es gibt wohl auf dem
ganzen Ernährungsgebiet keine derart hartnäckige
Unbelehrbarkeit und schroffe Ablehnung wie bei den
Pilzen oder Schwämmen. Und trotzdem wird jetzt
wieder, sogar von einzelnen fcaiWonaZen Krzie/iungs-
t/irefcfionen, mit grossem Eifer versucht, weite Volks-
kreise von der Pilzscheu zu befreien und ihr Interesse,
man möchte sagen Lebensinteresse, an dem «unge-
öffneten Vorratshaus» zu wecken. Man darf heute ohne
Risiko prophezeien, dass die Metzgerläden auch bei
uns einmal nicht mehr die gewohnte Reichhaltigkeit
aufweisen und dass die Importgemüse immer seltener
imd teurer werden. Aber der Schöpfer lässt die far-
benfrohen und formenreichen Kinder des Waldes

weiterhin gedeihen und hält sie bereit für alle, welche
sie suchen und schätzen. Richtig und wichtig ist frei-
lieh, dass man sie kenne, die Pilze, um so mehr, als
ein paar wenige schlimme Kumpane ihren Ruf seit
Jahrzehnten, eigentlich schon seit dem Mittelalter,
verschlechtert haben und die Schwämme vom Tische
der Allgemeinheit verdrängten. Anderseits weiss man,
dass die Römer die feinen Pilzgerichte ausserordent-
lieh schätzten.

Von allen Pilzen ist der KraoZZerefe/äfierpiZz der
berüchtigste und auch der niederträchtigste, weil sein
Gift erst nach 12 bis 24 Stunden zu wirken beginnt,
indem es die Blutkörperchen zersetzt und dadurch
den Arzt als Retter in den meisten Fällen ausschliesst.
Wenn wir versuchen, die Pilzangst überwinden zu
helfen, so geschieht dies vorweg mit der Mahnung,
keinen Pilz zu pflücken, den man nicht sicher kennt.
Praktisch möchten wir den um die Bereicherung ihres
Tisches Bemühten dadurch helfen, dass wir im Nach-
folgenden auf drei Pilze hinweisen, die niemals ver-
wechselt, leicht gefunden und in frischem Zustand
unmöglich schädlich werden können. Es sind dies der
jEiersc/ncamm oder «Pfifferling», der Ec/ite Reizker
und die Toteritrompete. Eine andere, unter sich nicht
verwandte Dreiergruppe, Steinpilz, Morchel und
Champignon, ist des Suchens zwar noch mehr wert,
aber nicht so leicht und eindeutig zu beschreihen, und
eine dritte, sehr schmackhafte Dreiergruppe, wie
Stoppelpilz, Hallimarch und Stockschwämmchen,
muss am besten auf dem Waldspaziergang mit dein
Sachverständigen vertraut werden. Wer aber einmal
nur diese neun von Hunderten von Arten kennt, wird
nie mehr unbelohnt aus dem Walde zurückkehren
und immer ein PiZz/reimeZ bleiben.

Welches sind nun die zuverlässigen Merkmale der
zuerst genannten drei Pilze?

1. Eierpilz oder P/i//erZireg. Er gehört zu den
Blätterschwämmen und erfreut uns vornehmlich im
Tannenwald durch seine meist dottergelbe Farbe. Je
nach Standort, Höhenlage und auch V itterung nüan-
eiert das Gelb in helleren oder satteren Tönen; aber
die Form bleibt unverändert. In der Jugend, in der
zarten Grösse von 2—3 cm, ist sein Hut fast halbkugel-
förmig gewölbt. Er breitet sich beim Wachsen aus,
wird wellig und gelappt und ist in der Reife bei einer
Höhe von 5—10 cm trichterförmig. Die Oberhaut ist
glatt und eigentümlich fettig anzurühren. Der Stiel
ist fleischig weich und biegsam und wird erst im
Alter unregelmässig hohl. Die Blättchen oder Lamellen
unter dem Hutrand laufen unverzweigt und gerade
nebeneinander, werden allmählich kraus und wellen-
förmig und reichen mit ihrem weitverzweigten Adern-
netz von der untern Hutreihe ziemlich tief am Stiel
herab.

2. Der Ec/ite Reizker ist ein besonders sclimack-
hafter Milchling mit einem orange und grünlich
gefärbten Hut, der zuerst schwach gewölbt, dann
flach und schliesslich leicht trichterförmig wird. Ver-
letzt man das Hutfleisch oder durchschneidet man den
hohen Stiel, so tritt sofort — und das ist das imfriig-
Zic/ie MerkmaZ — eine orangerote Milch aus. Sobald
der angenehm riechende, beim Rohessen aber bitter-
lieh schmeckende Pilz von Insekten und Würmern
angefressen ist, was sich beim Durchschneiden zeigt,
scheidet der Echte Reizker für die Pilzküche aus.
Um so eifriger sucht man deshalb nach den jungen,
unversehrten Exemplaren.
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3. Die Tote/itrompefe, ein Rindenpilz, empfehlen
wir als Gewürzpilz mit besonderer Absicht. An ihrem
Namen soll der Pilzer das Gruseln verlernen, wemi
er in den Wald zieht. In tapferer Selbstüberwindung
soll er im herbstlichen Buchenwald nach den trom-
petenförmigen Pilzen greifen, deren Hut schwärzlich-
braun gefärbt ist und einen zurückgeschlagenen, zu-
weilen leicht aufgerollten Rand hat. Der elastische,
in gesundem Alter an gewissen Fundorten aschgrau
werdende Stiel ist bis zum Grunde hohl; am Fuss ist
er glatt, wird nach oben runzelig und erweitert sich
trompetenförmig in einen wellig gerandeten Hut.
Scharenweise findet man die unverwechselbaren Toten-
trompeten noch im November auf dem laubbedeckten
Waldboden, in der Nähe von Buchenstämmen und
Wurzelstöcken.

Hat man die schon im Wald vorgereinigten
Schwämme in farbigen Säcklein oder im altmodischen,
aber überaus praktischen Henkelkorb nach Hause
gebracht, so tritt das Kochrezept in den Vordergrund.
Sollte die Hausfrau voll böser Ahnungen sich weigern,
die Beute aus dem Wald zu kochen, so möge sich der
Pilzfreund vertrauensvoll an die nachfolgenden Re-

zepte halten. Die Pfifferlinge zerschneidest du, je nach
Grösse, in ein paar Stücke, legst sie nach kurzem
Abspühlen o/me IFosserzugahe in die Bratpfanne, in
der du in heisser Butter, im Fett oder Oel, gehackte
Zwiebeln gedämpft hast, streust einen Löffel voll
Mehl und eine Prise Salz dazu. Nun lässest du
5—10 Minuten munter kochen und ehe die zweifelnde
Hausfrau aus dem Staunen heraus ist, schüttest du
das brodelnde Pilzgericht auf die vorgewärmte Platte.
Die gluschtigen Zuschauer mögen sich mit einer Kost-
probe begnügen; denn du hast vor allem den Lohn
für deinen Waldbummel verdient. Das nächste Mal
werden die andern auch dabei sein wollen.

Die prächtigen Reizker, deren Name, Lactarius
deliciosus, so vielversprechend ist, spritzest du in der
Regel auch mit Wasser ah, schneidest vom Stiel noch
ein Stück ab, damit du dich am Echtheitszeichen, der
orangerot austretenden Milch, beruhigen und erfreuen
kannst. Rasch zwei Eier zerschlagen, etwas Mehl
zugegeben und tüchtig Reibkäse darunter gerülirt. In
dieses goldgelbe Bad tauchst du die feinen Pilzliüte
und überlieferst sie der brodelnden Butterpfanne.
Nachher hast du nur dafür zu sorgen, dass dir die

ganze Herrlichkeit nicht von der Augengier deiner
Familie weggeschnappt wird.

Die Tofonfrornpefm, die du in Menge gefunden
hast, wirst du nach dem feinen Reizkermahle ver-
schmähen. Lege sie deshalb ausgebreitet an Luft und
Sonne oder auf einen Dörrapparat oder Ofen, der sie
schon über Nacht klingeldürr werden lässt. Der Inhalt
eines kleinen Korbes hat nach dem Trocknen in einer
Blechbüchse Platz. Sicher wirst du dich freuen, wenn
die gedörrten Totentrompeten im Winter in einer
Bratensauce oder als würzige Garnitur einer Platte
voll Reis oder Hörnli Auferstehung feiern. Dann
quellen aber auch gleichzeitig die schönen Erinnerun-
gen an die Pilzfahrten hervor und in die doppelte
Freude als Ernährer und Wanderer mag sich einzig
das Bedauern mischen, dass du nicht schon vor Jah-
ren zu den Pilzfreunden gegangen bist. Mögen bei
recht vielen Lesern die Einsicht und der Mut zum
Schwämmesuchen in unserer Zeit erhöhter Nahrungs-
sorgen erwachen. — a —

Mir grabed us em Boden use
CZinoZZe gross und ciiZy,
Sie ruge/ecZ u/ eZe FocZen ue
/n Zzeisse SunnescZiy;

De* troc/mecZs scZmüZZ,

Mir pufzetZs schön
Und /üZZed d'CZiörZ» demit,
Die Sc/irumpeZsec/c sc/ifbnd Zangsam u/,
Mer cZmiip/ed zofcersc/it d'ScZiniier no dru/
Lud /aZired Ziei dermit:

Mir sine? tZ'LZärcZöp/eZc/zineZ,

Mir gone? go puure,
Für FäZeZ une? ZZügeZzeiniZ
Lö/icZ mir aZZ Muure;
D'ScZzueZ Zzäf jefz Füre zue
LneZ ez/sere Lehrer Fue —
Fr icire? nücZ friture.

Jefzf goTifs scho hei
Dem Dör/Zi zue,
Mir hineZerem JFage hör,
Und /ucÄse mue mer Zuut und iriZd,
(f ie it änns es FäscZit gsi war —

Zm ScZituZ»enegg, da gifs dann MoscZit
Und CZiäs und ScZipäcfc und Brot;
Mer scZitop/ed roZZ, iras ine uiZZ,
L'nc? eZ'Fürin seif no, 's sey nüeZ tüZZ,

Dann uöcüfetZs une? icireZ schpof:
Mir sine? tZ'MärtZöp/eZcüincZ,
Mir gö/uZ go /mure,
Für FäZeZ une? fZügeZicinc?
Lönd mir aZZ Muure;
Jefz aher isc/i es Zyf,
Lueg eZef am Hi/nmeZ itryf
Ziend d'ScZitärn scZio d'ScZipuure.

Z scZipater A'acZit, da /a/ired mer
Dann wider scZifiZZ dero —
D'FäZcZ sine? ganz funüeZ,
Fürin seif, mer seZZicZ wieder cho,

Mir säged /a und sinted dann
Lis dur eZe ÏFaZcZ is FaZ,

Die Liedchen stammen aus einem <<DäreZöp/eZspieZ>>, das der
Landessender am 28. Oktober um 20 Uhr senden will.

D 'Zfärdöp/e/c/i izid
Cu.fc/ r/L.»

/ f r m>£ Zzz.£.
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{»<? A-e/ne redt, mer sc/ireâged scätiW,
Doss 's GZücfc itiid immer Zuut si ui/i,
Das gsc/ipüüred a(er jefc aZZ:

Mir sind eTZfärc/öp/eZc/iind,
Mir si/ici go puure,
Jetzt, z'nac/if im funicZe ZTind
ScZiZa/etZ aZZ Maure ;

Mir gön<Z ganz ZisZig Ziei...
Sc/m'ZZ ü&er P//ascfttersc/ite£
Zie/if 's G/iicfc si ScZipwwre.

Ernst Kappeler.

Märegsreial fem grreere,
Me rrëert mi re/ d'KTse,
Me ginggez mi ume,
De Hares «red are d'Lise,
l/rad foire i en GrwreggeZ,
So /rässecZ mi eZ'Söi,
Doc/t foire i are cZäree ja gar nrë/rereie reere —
Sie se/iäcZieeZ mi a rend grrenzerZ ung/irërër
/ fei nw e/r HärtZöp/eZ «red cfea reüt eZe/rer.

Fred fein, i ere gueze,
So cferem i i Täsc/te,
Fred reac/t/iär i d'C/ireeZu'
Fred tairde dez gieäseZie,
Me /aregz mi a sc/zeZe

Fred sf7i?iieZ.7e «red sc/ireiide,
Mrees eiree reon ere so reiZZ ScZzmärze Ziide?
Daren ZteizZ nie sc/mäZZ "s FeZZ rerecZ rüerz reii re/s Fiiür...
/ fei are ere HärrZöp/eZ und cZia reüz de/rer.

/ c/irereirez us der derde,
d- os ZurefeeZ rend re arrei.
Dez iscZi mir ZzaZz itöZjZer,
's Liecfez macZiz mi ZiaZz arm,
/a, fe/iaZzed reu d'Sureree
Fred zecfeed mi zue,
So ZurefeeZ züü/ renne, da feare i docZi Free;
Göred Ziei und fe'scZiZüüssed jezz 's Tor ro der ScZiüür...
/ fei reu ere Härdöp/eZ und c/ia reüz de/ür.

Emit Kappeler.

90. Konferenz des Luzerner
Kantonalen Lehrervereins

Nachdem die Geschäfte des Lehrervereins des
Kantons Luzern in einer besondern Delegiertenver-
Sammlung erledigt werden, hat die Jahresversammlung
einen geschlossenen Charakter erhalten und das
Thema, das der Tagung die Prägung gibt, kommt
dadurch in viel eindringlicherer Weise zur Geltung als
es früher der Fall war, da es leicht von einer Fülle

von Geschäften in den Hintergrund gedrängt wurde.
Im Mittelpunkt der Tagung stand der Vortrag von
Dr. MarceZ f isc/ier, Lehrer in Zürich-Wollishofen,
dessen geschätzte und viel beachtete Veröffentlichun-
gen in unserem Blatte nur wegen der intensiven mili-
tärischen Beanspruchung des Genannten, er ist Kom-
mandant einer Einheit, in der letzten Zeit unter-
brochen worden sind.

Einer Anregung der kantonalen Erziehungsdirek-
tion folgend, hatte der Konferenzvorstand das Thema
Kunst rerecZ Kitsc/i gewählt. Es konnte kaum ein Refe-
rent in Frage kommen, der mit der Sachkenntnis
Dr. Fischers gleichzeitig über ein seit Jahren eigens
gesammeltes konkretes Material dazu verfügte. Der
Vortrag war dann auch äusserst eindrucksam und im
besten Sinne des Wortes aufklärend. Er wird seine
guten Früchte tragen.

Den Inhalt desselben zu skizzieren, kann hier mit
dem Hinweis auf die früheren Publikationen zum
Thema (SLZ Nr. 47, 153 und 491, 1939) unterlassen
werden. Hingegen möchten wir noch festhalten, dass
die meisterhafte Art der Formulierung die eindrück-
liehe gleichzeitige Gegenüberstellung der kontrastie-
renden Lichtbilder ebenso bemerkenswert war, wie
das Fingerspitzengefühl, mit dem die heikle Darstel-
lung vor einem, dem Vortragenden imbekannten Audi-
torium, in dem u. a. sehr viele geistliche Persönlich-
keiten anwesend waren, behandelt wurde. Trotz im-
verblümter und wahrhaftiger Behandlung erotischer
Grenzgebiete und der Erörterungen über den reli-
giösen Kitsch hat der Vortragende mit subtilem Takt
auch die leiseste Irritierung zu vermeiden gesucht. Der
Vorstand, die Behördevertreter und die gesamte an-
wesende Lehrerschaft, insgesamt etwa 600 Teilnehmer,
waren von dem Vortrag in hohem Masse befriedigt,
trotzdem er in seinem theoretischen Teil nicht geringe
Anforderungen stellte. Er bildet die Grundlage einer
grössern Publikation, welche s. Z. an dieser Stelle
zuerst veröffentlicht werden wird.

Die Konferenz selbst schloss sich an ein in der
Hofkirche zelebriertes Requiem an und wurde im
grossen Kunsthaussaal mit dem Appenzeller Lands-
gemeindelied unter der Direktion von Sekundarieh-
rer und Erziehungsrat Steger, Gerliswil, eröffnet. Klar,
phrasenlos und sauber stilisiert, legte der Präsident
des Kantonalen Lehrerverems, Herr Sekundarlehrer
Al/red K anne?', Gerliswil, einen Rechenschaftsbericht
über die Tätigkeit des Jahres ab, nachdem er eine
grosse Reihe von Behördemitgliedern, mehrere Rek-
toren, den Seminardirektor mid eine Delegation von
Aargauer Kollegen als Gäste begrüsst hatte. Die Ver-
einstätigkeit hatte sich naturgemäss mit Lolmfragen zu
beschäftigen. Erfreulicherweise bewies der Grosse Rat
Einsicht und hat nicht nur der Eingabe des Lehrer-
Vereins in der Hauptsache im zustimmenden Sinne
Folge gegeben. Es ist auch zu einer grundsätzlichen
Verbesserung der finanziellen Ordnung gekommen.
Darüber wurde u. a. vom Präsidenten der Sektion
Luzern des SLV, Herrn Ed. Schwegler, in Nr. 22,
1941, der SLZ eingehend und dokumentarisch berich-
tet. Zur Zeit gehen noch Verhandlungen vor sich, um
eine gerechte Lösung der Stellvertretungskosten und
-abzüge während des Aktivdienstes zu erreichen. Wie
hier schon unter dem Titel «Erfreuliche Beschlüsse»
(SLZ Nr. 28/1941) mitgeteilt werden konnte, hat die
Stad? Lî/zerre für ihre Lehrerschaft iu der genannten
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Richtung vor einigen Monaten eine vorbildliche Lö-
sung getroffen.

Präsident Wanner begründete die Wahl des Kon-
ferenztheraas. Ein staatsbürgerliches Referat lag in
diesem Jahre nahe. Es haben sich aber schon einige
Tagungen damit beschäftigt. Wir erinnern an Kan-
tonalkonferenz-Referate in Meggen, Gerliswil und
an den Staatsbürgerlichen Kurs der Sekundarlehrer-
schaft vom letzten Jahr. So sollte trotz, oder gerade
wegen der Kriegszeit, ein Thema aus dem allgemeinern
Kulturbereich den Erziehern nahegebracht werden,
ist es doch deren Aufgabe, gerade heute und so lange
wir uns des Friedens erfreuen, Sorge zu tragen in
grossen und kleinen Dingen zur Erhaltung, Mehrung
und Vermittlung der europäischen Kulturgüter an die
folgende Zeit, die wieder den Frieden und den Wieder-
aufbau bringen wird. Uebrigens hatte das Thema
«Kunst und Kitsch», wie Dr. Fischer in verblüffender
Weise nachwies, auch eine grosse wirtschaftliche Seite.
Es ist eine ansehnliche Summe unseres Volksvermö-
gens für wertlose, ja schädliche «Gegenleistungen»
jährlich aus unserem Lande abgewandert, oder «ver-
dient» worden.

Nach dem ungefähr anderthalb Stunden dauernden,
durch Lichtbilder an zwei Projektionswänden illu-
strierten Vortrag äusserten sich Erziehungsdirektor
Dr. G. EgZi und Kantonalschulinspektor IL. Maarer
in sehr anerkennender Weise über die Darbietung.
Der Erstgenannte bemerkte, dass Kunstunterricht
selbstverständlich für die Volksschule nicht Einfüh-
rung eines neuen Faches im Lehrplan bedeute, sondern
die sorgfältige Betreuimg und Führung der Jugend,
insbesondere auf dem Gebiete der //aasLaast, unter
gleichzeitiger taktvoller Berücksichtigung der erwach-
senen Generation. Der Votant nahm einen Gedanken
des Vortrages auf, der in dieser Beziehung Schwierig-
keilen bereitet: Die inhaltliche Hoheit oder Heiligkeit
eines bildlich dargestellten Gegenstandes (z. B. patrio-
tischer oder religiöser Darstellungen) ist oft Ursache
einer gewissen Scheu, die künstlerische Ausführung
abzulehnen. Herr Kantonalschulinspektor Maurer ver-
wies, von der Unsicherheit einer in Kunstdingen un-
geschulten Lehrergeneration ausgehend, auf die Ar-
beitsgemeinschaften, welchen hier eine ausserordent-
lieh interessante und kulturell wertvolle Aufgabe ge-
stellt werden könnte.

Stimmungsvoll und im feinsten Zusammenspiel mit
dem Geist des Referates, stand die musikalische Unter-
haltuiig im kleinen Kunsthaussaal, die in die Pause
vor dem allgemeinen Mittagessen eingeschaltet wurde.
Mehrere Lehrpersonen brachten unter Zuzug von
zwei Orchestermusikern ein stilvolles Programm zu
Gehör: den ersten Satz aus dem Streichquartelt in
C-Dur für zwei Violinen, zwei Bratschen und Cello
von Mozart (Musikdirektor Philipp Nabholz, Musik-
lehrer Otto Schnyder, Musiklehrerin Nina Bühlmann
u. a.). Sekundarlehrer Robert Zwimpfer sang mit der
bei ihm bekannten stilsicheren Einfühlung Lieder von
Schumann, begleitet von Frau Brönimann-Dubach,
Klavierlehrerin. Lehrerin Agnes Wermelinger brachte
mit ihrem silberhellen Sopran, begleitet von Lehrer
R. Felix, Gerliswil, Lieder von Schubert reizend zu
Gehör. Mit einem Klavierquartett von Schumann
schloss das prächtige kleine Morgenkonzert.

Beim Mittagessen, das 410 Gedecke aufwies, führte
Vizepräsident Anton Müller, Willisau-Land, den Vor-

sitz und die traditionelle Rede auf das Vaterland
sprach schwungvoll Erziehungsrat Prof. Dr. FiscLLop/,
von der theologischen Fakultät des Kantons Luzern.
Auch die Luzerner Singknaben kamen zum Wort;
sie sind aber wohl ob zu vieler Inanspruchnahme er-
müdet angetreten. Mit der Keller'sehen Hymne: «0
mein Heimatland» schloss die Konferenz ab, nach
deren würdigem und wirklich schönem Verlauf sich
jedermann die stille Frage stellte: Wird es uns auch
nächstes Jahr vergönnt sein, so glücklich in innerem
und äusserem Frieden tagen zu dürfen? Sn.

Kantonale Schulnaehrichten
St. Gallen.

An der in St. Gallen abgehaltenen J ahresversamm-
lung der Vereinigung für Sfaatsbärgerfearse betonte
der Präsident, Herr Lehrer Vetterli, St. Gallen, in
seinem Jahresbericht, dass der Betrieb durch die Mo-
bilisation zwar wohl gestört worden sei, aber dennoch
gute Früchte gezeitigt habe. Die staatsbürgerlichen
Kurse befänden sich in erfreulicher Entwicklung. Herr
Nationalrat Dr. Rittmeier hielt einen ausgezeichneten
Vortrag über «Staatsbürgerliche Bildung — eine na-
tionale Pflicht». Parteisekretär W älly orientierte über
das Arbeitsprogramm des Jahres 1941/42. Es gelte, die
Schuljugend noch mehr für den Dienst am Vaterland,
insbesondere auch auf die Rekrutenprüfungen vorzu-
bereiten. 0

Die 6ezirLssc/iufräf/tc/te Uereirugurag des Kantons
St. Ga/Zen hat in drei regionalen Tagungen in Lichten-
steig, Buchs und St. Gallen die sehr ins Detail gehen-
den «Gedanken zur Anleitung der bezirkssehulrät-
liehen Visitation» durchberaten. In allen drei Kon-
ferenzen sind zahlreiche Modifikationen, teils Zusätze,
teils Vereinfachungen, angeregt und beschlossen wor-
den. Als wichtigster Punkt der Besprechung vom 25.

September in St. Gallen wird genannt die bessere An-
passung der schriftlichen Prüfungen an das Pensum
der Primarabschlussklassen. Nur kurz berührt wurde
die Frage Fachinspektorat oder bezirksschulrätliche
Aufsicht. Der Erziehungsrat wird die Ergebnisse der
Tagungen bereinigen und zu gegebener Zeit im amt-
liehen Schulblatt veröffentlichen. 0
Tessin.

Anlässlich der Konferenz der kantonalen Erzie-
hungsdirektoren in Sarnen wurde als Präsident für das
Jahr 1942 zum ersten Mal ein Tessiner, Staatsrat
Lepori, gewählt.

Thurgau.
Am 27. September hielten die thurgauische Lehrer-

Stiftung und der kantonale Lehrerverein ihre Jahres-
Versammlungen ab. Den Mitgliedern der Stiftung lag
ob, über die Sanierung der Versicherungskasse zu be-

raten, die laut Bericht eines Experten ein ganz bedeu-
tendes technisches Defizit aufweist. Die Verwaltungs-
kommission legte der V ersammlung ein wohldurch-
dachtes Sanierungsprogramm vor. Es enthält die Her-
aufsetzung der Jahresprämie um 20 Franken für männ-
liehe, um 40 Franken für weibliche Mitglieder, eine
Erhöhung der Zusatzprämien um 5 bis 25 Franken,
eine Steigerung der Gemeindeheiträge um 20 Franken,
und, was das Bitterste ist, eine Reduktion der Alters-
rente um 20 bis 120 Franken, nebst einer kleinen
Kürzung für gewisse Invalidenrentner. Sämtliche An-
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träge wurden mit überwältigendem Mehr angenom-
men, was alle Anerkennung verdient. Für Lehrer, die
für den Gemeindebeitrag selbst aufkommen müssen,
kann die jährliche Mehrleistung bis 85 Franken be-

tragen. Besonders erwähnenswert ist, dass viele Alters-
rentner ein noch höheres Opfer bringen, indem sie
sich ihre Bezüge sogar freiwillig um 200 Franken
kürzen lassen.

Die anschliessende Versammlung des Lehrervereins
musste der vorgeschrittenen Zeit wegen möglichst
gekürzt werden. Jahresbericht und -rechnung wurden
genehmigt und der Mitgliederbeitrag auf der bisheri-
gen Höhe von 10 Franken belassen. Der Präsident gab
einige Erklärungen über die Teuerungszulagen ab.
Dass der Staat bei der Ausrichtung von solchen auch
uns einbezog, war bei der Konstitution unseres Schul-
wesens keine selbstverständliche Sache, und die Be-
hörden verdienen dafür unseren Dank. Dank gebührt
besonders auch Herrn Erziehungschef Dr. Müller für
das Rundschreiben, worin er den Schulvorsteherschaf-
ten nahelegte, dass es Pflicht der Gemeinden sei, den
Lehrern ebenfalls Teuerungszulagen zu verabfolgen.
Schon an vielen Orten ist dem Ruf Folge geleistet
worden. Behörden, die noch zögern, müssen nun halt
durch die Lehrer zum Handeln veranlasst werden.
Der Herbst, der so viele Mitbürger reich mit Früchten
beschenkt, dürfte die günstigste Zeit sein, um etwas
zu erreichen. IF. D.

Zürich.
Sc/mlftapifeZ Die/.sdor/. Das Eröffnungswort des

Präsidenten Brütsch anlässlich der Kapitelsversamm-
lung vom 13. September in Dielsdorf galt einer Be-
sinjiung auf die zentralen Aufgaben unserer Schul-
arbeit. Er knüpfte dabei an eine vom Lehrerinnen-
verein der Stadt Zürich veranstaltete Umfrage bei
Gewerbebetrieben an, deren Beantwortung interessante
Aufschlüsse über die an unsere Schule gestellten
Wünsche und Forderungen ergibt. Im allgemeinen
würden Mädchen mit Sekundarschulbildung gegen-
über solchen, die die 7. und 8. Klasse absolviert haben,
für Lehrsteilen bevorzugt, da diese noch zu jung und
nicht lehrreif seien. Ausserdem wird betont: Die
Grundlage für die Berufsbildung ist eine gute Allge-
meinbildung, doch sollte diese lebensnah sein, also die
praktischen Bedürfnisse stärker berücksichtigen. Viel-
fach fehle es den Schulentlassenen an Uebung im
Kopfrechnen, guter Ausdrucksform, deutlicher Aus-
spräche, an Sicherheit in der Orthographie ; mehr noch
Hessen jedoch die seelischen und charakterlichen Ei-
genschaften zu wünschen übrig. W as Anstand und
Takt, Pünktlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Veran twor-
tungsgefühl, gute Umgangsformen betrifft, so sei das
Ungenügen wohl auch zum Teil der Schule, vorwie-
gend aber dem Elternhause aufs Sehuldkoato zu
schreiben. — In einem mit Lichtbildern wirkungs-
voll ergänzten Vortrag über eine frühere Reise an den
iVordrand der Sahara (Afrika) machte Herr Sekun-
darlehrer Rappeler in Dielsdorf die Anwesenden noch
näher mit der durch die klimatischen und Bodenver-
hältnisse bedingten, reichen und eigenartigen Flora
der Gebiete nördlich und südlich des Mittelmeeres
vertraut. Die aus persönlicher Anschauung und guter
Beobachtung resultierenden Darlegungen begegneten
starkem Interesse. — Zum Schlüsse machte der Präsi-
dent noch einige Mitteilungen aus den Verhandlungen
der Prosynode. Nach seinen Ausführungen ist zu liof-

fen, dass sich nun der Erziehungsrat doch mit der
von der Lehrerschaft allgemein gewünschten Einfüh-
rung des sogenannten ostschweizerischen Singbuches
für die Volksschule zu erwärmen beginnt. T.

Als Abschluss des zweiten Quartals fanden am 3.

und 4. Oktober an der Kantonsschule Zürich die Lei-
stungsprüfungen für die Jahrgänge 1922 bis 1926 statt,
gemäss den «Ausführungsbestimmungen für das Lei-
stungsbrevet I für die Zürcher Jugend», die im April
dieses Jahres von der Direktion des Militärs aufgestellt
wurden. Die Teilnahme an diesen Prüfungen im Lauf,
W urf, Kugelstoss, Sprung und Geländelauf wurde für
die Mittelschüler obligatorisch erklärt. Von den 1110

Schülern, die sich der Prüfung unterzogen, erfüllten
447 alle Bedingungen und erhielten das Leistungsab-
zeichen. Die Verteilung wurde eingeleitet durch eine
Ansprache von Herrn Regierungsrat Dr. Briner, Mili-
tärdirektor des Kantons Zürich. Er betonte, dass dieser
erste Versuch in der Schweiz, den militärischen Vor-
Unterricht auf eine neue Grundlage zu stellen, wohl
gelungen sei. P. B.

Im Laufe dieser W oche müssen sich gemäss einer
Verfügung des Schulvorstandes der Stadt Zürich alle
Knaben, die am Ende des Schuljahres das 14. Alters-
jähr erreicht haben werden, einer turnerischen Prü-
fung in W eitspringen, Kugelstossen und Schneilaufen
unterziehen. Eine weitere Prüfung — umfassend Stütz-
springen, Klettern und Hantelheben — wird im
Friililing durchgeführt. Die Resultate werden mit den
Ergebnissen des bereits abgenommenen Schwimm-
examens auf ein besonderes Leistimgsblatt eingetragen,
das den Knaben mit dem Schulzeugnis ausgehändigt
werden soll. P.

Aus dem deutschen Schulwesen
Zu Beginn des Schuljahres 1941/42 tritt eine raeae

Reic/is/erieraordnang in Kraft. Darnach beginnt das

Schuljahr nach dem Abschluss der Sommerferien und
schliesst mit dem Ende der Sommerferien des näch-
sten Jahres. Die Gesamtdauer der Ferien beträgt 85

Tage; alle in den Ferien liegenden Sonn- und Feier-
tage sind dabei eingerechnet. 75 Ferientage werden
folgendermassen verteilt: Weihnachtsferien 12 Tage,
Osterferien 7 Tage, Pfingstferien 4 Tage, Sommer-
ferien 52 Tage. Die als Rest verbleibenden 10 Ferien-
tage können als Zusatztage je nach den örtlichen Be-
diirfnissen oder Gewohnheiten den W eihnacht--. Oster-
oder Sommerferien angehängt werden. Die Sommer-
ferien werden dreifach gestaffelt; die erste Staffel
beginnt Ende Juni, die zweite anfangs Juli, die dritte
Mitte Juli.

Im amtlichen Teil der Reichszeitung «Der deutsche
Erzieher» wird zur IFerbitng /itr den Le/iremac/neachs
aufgefordert. Der Lehrerberuf ist zu einem eigent-
liehen Mangelberuf geworden. Die Gauwalter erhiel-
ten deshalb Anweisung zur Durchführung einer ent-
sprechenden W erbeaktion. Im Interesse eines erfolg-
reichen Nachwuchses wird es als begrüssenswert be-
zeichnet, wenn jeder Lehrer Jahr für Jahr mindestens
einen Schüler für den Lehrerberuf gewinnen könnte.
Die planmässige Werbung, die in den Gauen Steier-
mark und Niederdonau bereits durchgeführt wurde,
ergab 1000, bzw. T00 Neuanmeldungen.

In verschiedenen deutschen pädagogischen Zeit-
Schriften wurden gegensätzliche Meinungen über Fra-
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gen der Sc/n/Zre/orm veröffentlicht. Die Reichswaltimg
lässt daraufhin mitteilen, dass diese Haltung den ele-
mentarsten Grundsätzen der Parteidisziplin wider-
spreche und dass Schriftleiter, die dagegen Verstössen,
in Zukunft schärfstens zur Verantwortung gezogen
würden. Sie stellt ferner fest: «Ueber die Frage der
Hauptschule wurden Entscheidungen getroffen, von
denen inzwischen jeder Berufskamerad Kenntnis er-
halten hat. Auch das Problem der Mittelschule wird
auf diesem Wege in absehbarer Zeit gelöst werden.
Aus diesem Grunde ist jede kritische Stellungnahme
hierzu, besonders über das Thema ,Haupt- oder Mittel-
schule' unzulässig. Die genannten Entscheidungen sind
oder werden von höchster Parteidienststelle getroffen.
Wir haben sie darum als solche anzuerkennen und zu
würdigen und unsere ganze Arbeitskraft zur Lösung
der daraus erwachsenden neuen Aufgaben einzu-
setzen.»

Die geplante Ezrc/ü/irzmg der Hauptsc/zwZe erfor-
dert die Bereitstellung einer genügenden Zahl von
Lehrern. Um eine vorläufige Uebersiclit über die Zahl
der Volksschullehrer und -lehrerinnen zu erhalten, die
für die Hauptschullehrerprüfung in Frage kommen,
hat der Reichserziehungsminister die Regierungsprä-
sidenten um eine entsprechende Aufstellung ersucht.
Die Prüfung soll sich auf drei Fächer innerhalb von
vier Fachgruppen erstrecken. Folgende Fachgruppen
werden genannt: Deutschkundlich (Deutsch, Ge-
schichte, Musik oder Erdkunde), Naturwissenschaft-
lieh (Rechneu und Raumlehre, Naturlehre, Lebens-
künde), Technisch (Rechnen und Raumlehre, Zeich-
nen, Handarbeit) und Sprachlich (Englisch, Deutsch,
Erdkunde oder Musik). Die Zusammenstellung der
Fachgruppen ist eine vorläufige. In jeder Gruppe kann
ein Fach durch Leibeserziehung ersetzt werden. Die
Voraussetzung für die Zulassung zur Prüfung bildet
der Bericht des Schulrates, dass der Bewerber auf
Grund seiner bisherigen Leistungen in der praktischen
Schularbeit für den Dienst in Hauptschulen geeignet

gegenwärtig in den Messesälen von Köln zu einer
Reiclisausstellung zusammengefasst.

Gemäss der 10. Verordnung zum Reiclisbürgerge-
setz müssen jüeZiscZie Kinder ihre Schulpflicht grand-
sätzlich in den Schulen erfüllen, die von der Reichs-
Vereinigung der Juden in Deutschland unterhalten wer-
den. Die Reichsvereinigung ist angewiesen, die Schul-
erziehung in den grösseren Orten zu konzentrieren und
alle Zwergschulen aufzulösen. Nach einer Anweisung
des Reichserziehungsministers wird keine Genehmi-
gung für privaten Unterricht mehr erteilt. Die Kosten
für eine Beschulung der jüdischen Kinder ausserhalb
des Wohnsitzes der Eltern werden, soweit diese zu
ihrer Bestreitung nicht in der Lage sind, von der
Reichsvereinigung getragen.

Die Zürcher-Vorträge
zur Waadtland-Tagung

Diejenigen Kolleginnen und Kollegen, die an den
Veranstaltungen im Waadtlaud nicht teilnehmen kön-
neu, sich aber für die For/rage in Zürich, Montag,
den. Id. Oktober, interessieren, erhalten Gelegenheit,
diese zu besuchen. Tageskarte Fr. 1.— (Mitglieder
des Pestalozzianums frei).

Forträge (Auditorium 101 der Universität) :

8.30 Uhr: Eröffnung der Tagung.
9.10 » Dr. P. Brunner, Winterthur: Der Gen/er-

see z/nd seine [7/erZamIsc/ia/fen.
10.10 » Prof. Dr. F. Busigny, Zürich: Der Kanton

IFaadf. Seine /zisforisc/ie zznd Azz/tzzr/zisto-
risc/ze Knficiefelung (mit Lichtbildern).

11.10 » Prof. Dr. Th. Spoerri, Zürich: Les carac-
teres dominants de Za littérature romande.

17.10 » Prof. Dr. F. Busigny, Zürich : Die Stadt
Freiburg zznd i/zre Denkmäler (Lichtbil-
dervortrag).

Die Leitung des PestaZoszianzzms.

Der Beschluss, die Hauptschule als Pflichtauslese-
schule der Begabten zu schaffen, stellt die deutsche
Lehrerschaft vor neue Probleme. Der Reichswalter des
nationalsozialistischen Lehrerbundes hat deshalb ein
neues Fac/ib/att «Die deutsche Hauptschule» geschaf-
fen und die Redaktion einem ehemaligen Oesterrei-
cher, Dr. Franz Kurzmann, übertragen. Die erste Num-
mer bringt grundlegende Aufsätze u. a. über die
«Hauptschule im Schulneubau des Reiches», «Volks-
schule und Hauptschule», «Oberschule und Haupt-
schule», «Der Weg zum Hauptschullehrer» und «Hin-
weise zur künftigen Hauptschullehrerprüfung».

Der Reichswalter des nationalsozialistischen Leh-
rerbundes rief vor Jahresfrist Jugend mid Lehrerschaft
zu einem fFettbeicerb «Seefahrt tut not» auf. Durch
diese Veranstaltung sollte das Verständnis der deut-
sehen Jugend für die Kriegs- und Handelsmarine ver-
tieft werden. Es handelte sich für die Schüler darum,
Modelle von Kriegs- und Handelsschiffen zu bauen,
historische Schiffsmodelle zu erstellen, graphische Dar-
Stellungen, Zeichnungen, Aufsätze, Erzählungen usw.
anzufertigen. Die besten Arbeiten wurden im ver-
gangenen April in vielen Schulausstellungen gezeigt,
nachher zu Kreisausstellungen vereinigt und sind

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 8 08 9,3

Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 61105
Postadresse: Postfach Unterstrass Zürich 15

Veröffentlichungen des SLV.
Unter dem Titel «1941. Eidgenössisc/ie Fersfäredi-

gimg» sind als Nr. 19 der Schriften des SLV die ver-
einigten vier Ansprachen erschienen, die an der Dele-
gierten- und Jahresversammlung vom 13. und 14. Sep-
tember 1941 in Freiburg gehalten wurden von Bundes-
Präsident Dr. Ernst IFefter, Exc. Bischof Marius
ßesson, Prof. Dr. Goff/ried ßo/mezrbZizsf, Prof. Dr.
Hans Sfeffbac/ier. Vorangestellt ist die Ezz/scZi /;essitreg
der Jahresversammlung in den drei Landessprachen.
So bleibt diese Schrift als schöne Erinnerimg an die
denkwürdigen Freiburger Tage. Sie wird auch den
Kolleginnen und Kollegen, die nicht daran teilgenom-
men haben, etwas vermitteln von dem Verständigungs-
willen, der jenen Tagungen den Stempel aufdrückte.

Die Schrift Nr. 19 ist zum Preise von 50 Rp. er-
hältlich beim Sekretariat des SLV.

Der Präsident des SLV:
Dr. Paul ßoesc/t.

Sdbriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Lasern; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postfach Unterstrass, Zürich 15
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Pestalozzianum Zürich Beckenhofstrasae 31/35

In der Schriftenreihe zur Unterrichtsforschung und Unter-
richtsgestaltung (Verlag des Pestalozzianums, Zürich) ist soeben
das 8. Heft erschienen. Es enthält den ersten Teil einer «IFeg-

leitu/ig zur Einrichtung und P/Zege t'on Schulsammfungere». Als
Verfasser zeichnen die Kollegen W. Angst, Zürich; P. Hertli,
Andelfingen; W. Spiess, Stäfa.

Die zwei Bogen umfassende Arbeit führt in Wort und Bild
(Skizzen von H. Pfenninger, Zürich) durch ein Demonstrations-
und Sammlungszimmer für Sekundär- und Oberstufe der Primär-
schule. Sie erläutert wohldurchdachte, erprobte und bewährte
Einrichtungen, spricht von zweckmässiger Einordnung der Samm-

lungs gegenstände, befasst sich mit den Stromquellen, die dem

Unterricht in der Elektrizitätslehre auf dieser Stufe zur Ver-
fügung stehen sollten und enthält eine Menge wertvoller Winke
für die Aufbewahrung und Behandlung von Chemikalien und
chemischen Geräten.

Die knapp gefassten Ausführungen wollen nicht Schablone
sein, sondern vielmehr Anregungen vermitteln und beraten, wo
Lehrer oder Behörden sich mit der Neueinrichtung von Natur-
künde- und Sammlungszimmern oder dem Ausbau bestehender
Räume dieser Art zu befassen haben. Sie wenden sich auch an
die Kustoden, denen die Betreuung einer Schulsammlung ans
Herz gewachsen ist.

Jede Zeile der kleinen Schrift verrät den erfahrenen Prakti-
ker, der die Anfänger vor manchem Schaden und allerlei Ent-
täuschungen bewahren möchte, der seine ältern Kollegen da und
dort veranlassen dürfte, das eine oder andere in ihrem Verwal-
tungsbereich zu prüfen und zu verbessern. Wer aber ganz über
diesen Dingen steht, freut sich zum mindesten beim Durchlesen
der Schrift an gar mancher Erfahrung, die er selber in seinem
Unterricht gemacht und die ihn vom Schaden zur Klugheit ge-
führt hat. Rzrd. Zuppinger.

Kurse
Volkshochschule des Kantons Zürich.

Das Verzeichnis der am 3. November beginnenden Kurse
des Wintersemesters ist so reich und vielseitig — es umfasst
eine ganze Broschüre —-, dass es ganz ausgeschlossen ist, hier
eine Aufzählung der einzelnen Vorlesungen und der Namen der
Dozenten mitzuteilen. Schon die Zitierung der Fachgebiete gibt
eine stattliche Reihe. Sie beginnt mit acht Vorlesungen aus den
exakten und drei Vorlesungen aus den hescftrei&ercden iVatur-
icissensc/ia/ten und führt über die Haupttitel: Geographie und
Reisen, Medizin und Gesu/id/ieffsp/Zege (wo sogar der Skisport
mit einer ganzen Reihe von Vorträgen eingezogen ist) zu Kunst
ifzzd KzmsfgeM;er6e, Musifc, deutscher Literatur, Geschichte und
Kulturgeschichte, fremdsprachigen Kursen, ReZigiorc, Philosophie,
Psychologie, Ersiehung, schliesslich zu Recht und (Firtscfea/t
und zu Gegenuiarts/ragen der Schtoeiz. Das Programm ist bei
dem Sekretariat der Volkshochschule, Münsterhof 20, zu be-
ziehen. **

Kleine Mitteilungen

1820 in Freiburg im Breisgau, wo Krauer studierte, entstanden
ist, und dass die Melodie im Sommer 1821 in Freiburg im Breis-

gau von Joseph Greith von Rapperswil, dem Bruder des Bischofs,
komponiert worden ist und zuerst von Zofingerstudenten in
Freiburg im Breisgau und in Luzern gesungen wurde, offenbar
im Sommer oder Herbst 1821.

Greith (1798—1869) war Lehrer, speziell Musiklehrer am be-
rühmten Institut des Emanuel v. Fellenberg in Hofwil, dann an
den Kantonsschulen in Aarau und St. Gallen. Der in Rorschach
geborene ÏF'i/heJm Raumgart/zer, der Komponist von Gottfried
Kellers «O mein Heimatland» war in St. Gallen sein Schüler.

Der Schweizerpsalm von P. Alberieh Zwyssig von Bauen
wurde am 22. November 1841 zum ersten Male vom «Bienen-
Quartett» am Cäcilientag in der Kapelle St. Karl in Zug unter
Zwyssigs Leitung gesungen. Entstanden ist die Melodie früher,
als Zwyssig im Kloster Wettingen Kapellmeister und Sekretär
des Abtes war. Sie war ursprünglich liturgisch, ein GraduaZe
Dih'gam Te, Domine und wurde später vom Komponisten den
Versen von Leonhard Widmer angepasst. Zum 100jährigen Jubi-
läum des Liedes wurde in Bauen unter der Leitung von Musik-
direktor J. E. Marti, Brunnen, von rund 1000 Sängern am 5. Ok-
tober eine Feier unter dem Patronat der Stiftung «Zuyssfg-
Haus», der auch der SLV angehört, abgehalten. **

Fahrpläne.
Der «GRIFF»-Fahrplan orientiert in übersichtlicher Anord-

nung weitgehend und zuverlässig über die Eisenbahn-, Schiff-
und Postverbindungen in der Schweiz. Die Winterausgabe, mit
neuen übersichtlichen Orientierungskarten ausgestattet, erinög-
licht eine rasche und leichte Handhabung. In bezug auf Reich-
haltigkeit und Vollständigkeit hat sie wesentliche Verbesserun-
gen erfahren. Dem Fahrplan ist ein Verzeichnis der Personen-
fahrpreise beigegeben.

Verlag: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Zürich.
*

Einen neuen Fahrplan muss sich jeder leisten, denn die Bun-
desbahnen haben nicht weniger als 10 000 Zugskilometer ausge-
schaltet. Namentlich fallen Früh- und Spätzüge sowie sonst
schwach benützte Kurse aus. Will man also unliebsame Ueber-
raschungen vermeiden, so kaufe man den roten «Blitz», mit dem
man ein genau orientiertes Reisebureau ständig zur Hand hat.
Sehr geschätzt wird das Verzeichnis mit den fast 3000 Ortsan-
gaben, das zugleich über Tarifkilometer, Art des Beförderungs-
mittels und Fahrtaxen Auskunft gibt. Er ist zum alten Preis
von Fr. 1.50 erhältlich.

Kaiser's Zuger Wandtafeln
Fabrikation neuester Wandtafelsysteme. Beste Schreibflächenverhältnisse. Sorg-
fältige Lineaturenausführung. Reparatur alter, beschädigter Tafeln jeder Art.
Verlangen Sie gefälligst Offerte und Katalog.

JOS. KAISER, ZUG
WANDTAFELFABRIKATION — Telephon 40196

Aus der Geschichte unserer nationalen Lieder.
Ueber den Dichter des Rütliliedes werden vielfach ungenaue

Angaben publiziert. Die folgenden sind amtlicher Herkunft und
stimmen: lo/za/m Georg Kroner wurde im Jahre 1792 in Krz'e/is
geboren als der Sohn des ersten Luzerner Schultheissen ab der
Landschaft. Der grosse Dorfbrunnen daselbst wurde zu seinen
Ehren auf den 100. Geburtstag 1892 erstellt und nach Krauer
benannt. Der einzige Bürgerort Krauers ist Emme«. Im Dorf-
teil Gerliswil steht seit 1911 das stattliche Krauerschulhaus. Ge-
storben ist Dr. med. Krauer in beerdigt wurde er in
Hitzkirch. Auf dem dortigen Friedhof steht sein Grabdenkmal.
Alle erwähnten Orte sind im Kanton Luzern.

Nicht so präzis sind die Angaben, die über die Entstehung
des Liedes festgestellt werden können. In der NZZ sind darüber
eine ganze Reihe von Einsendungen erschienen, so in Nr. 1112,
1255 und 1422, die alle eine Fülle interessanten Materials aus
der Zeit der Entstehung des Liedes brachten. Es scheint nach
allem festzustehen, dass der Text des Rütliliedes im November

Naturkundliches Skizzenheft
bearb. v. Hans Heer, Reallehrer, Thayngen „Unser Körper"
hat sich in vielen Schulen des ganzen
Landes eingelebt. Der Unterricht ge-
winnt dadurch viel Zeit und das ganze
Stoffgebiet kann bearbeitet werden.
Ein Lehrbuch ist nicht notwendig.

AUGUSTIN-VERLAG, THAYNGEN-SCHAFFHAUSEN

Bezugspreise :

1— 5 Exemplare Fi. 1.20 p. Stück
6-10 „ „ 1.— „

i1—20 „ „—.90 „
21—30 „ „—.85 „
31 u. mehr „ „—.80
An Schulen Probeheft gratis.
Ausgeführte Schülerhefte zur Ansicht

Ifca. Jrcnftcr
-pjj ob&idjtcn

gegen Zugluft, Kalle und Reger

» 5UPERHERMIT

Basel, Güterstrasse 91

Telephon 4 90 52

Bern, Bundesgasse 24
Telephon 3 80 60

St. Gallen, Merkatorium
Telephon 2 13 77

Luzern, Zürichstrasse 85
Telephon 2 0182

Platzvertretungen überall

SUPEHHERMIT HG. ZÜRICH, Sctimidhof. Telephon 34.204
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Kleine Ângelgen
Wer teilt den HERZENSWUNSCH einer liebenswürdigen, gebildeten jungen
Dame, aus ersten Kreisen, die sich nach einer harmonischen

LIEBESEHE
sehnt und mit ihrem feinsinnigen, humorvollen Gemüt dem „Erwählten" Glück
und Sonne ins Dasein bringen möchte? In Frage kommt nur charaktervoller,
loyaler Herr (gerne Lehrer) mit Verständnis und Liebe zu Kunst und Natur.
Nur solche Herren wollen sich melden, die eine liebe Frau glücklich machen
möchten, und wenden sich bitte unter Chiffre OF 5732 Z an Fraumünster-
postfach 35 OOO, Zürich.

SCHULGEMEINDE KÜSNACHT-ZÜRICH

Offene Lehrstelle
Unter Vorbehalt der Genehmigung durch die Ge-

meindeversammlung ist auf 1. Mai 1942 an der Ele-
mentarabteilung der Primarschule Küsnadit eine Lehr-
stelle durch eine männliche Lehrkraft neu zu beset-
zen. Die Gemeindezulage (einschliesslich Wohnungs-
entschädigung) beträgt Fr. 2000.— bis Fr. 3200.—.

Anmeldungen sind unter Beilage des zürcherischen

Wahlfähigkeitszeugnisses, des Lehrerpatentes, der
Ausweise über die bisherige Lehrtätigkeit und eines

Stundenplanes bis spätestens 25. November 1941 dem
Präsidenten der Schulpflege, Karl Krück, Schiedhai-
densteig, Küsnadit, einzureichen.

Küsnadht, den 1. Oktober 1941 Die Schulpflege

KANTON S SCHULE ST. GALLEN

Auf Beginn des Schuljahres 1942/43 (Ende April
1942) sind an der Kantonsschule St. Gallen folgende

Hauptlehrstellen
zu besetzen:

1. Hauptlehrstelle für französische und italienische
Sprache;

2. Hauptlehrstelle für Naturkunde;
3. Hauptlehrstelle für Naturkunde und Geographie

(wobei sich Kandidaten mit Hauptfach Naturkunde
und solche mit Hauptfach Geographie melden
können);

4. Hauptlehrstelle für darstellende Geometrie und
Mathematik.

Jahresgehalt Fr. 7 000.— bis Fr. 10 000.—. Teue-
rungszulagen. 25 Pflichtstunden. Beitritt zur Pen-
sionskasse der Kantonsschullehrer obligatorisch.
Bewerber mit abgeschlossener Hochschulbildung sind
ersucht, ihre Anmeldung mit Belegen bis spätestens
25. Oktober 1941 an das Sekretariat des Erziehungs-
departementes, St. Gallen, einzusenden. Ueber die
einzelnen Lehrstellen gibt das Rektorat der Kantons-
schule näheren Aufschluss.

St. Gallen, den 30. September 1941

Das Erziehungsdepartement

PRIMARSCHULE KILCHBERG BEI ZÜRICH

Offene Lehrstellen

Vorbehaltlich der Genehmigung durch die Gemein-
deversammlung sind auf Beginn des Schuljahres
1942/43 zwei Lehrstellen neu zu besetzen :

1 an der Elementarstufe
1 an der Oberstufe, kombiniert mit einer Realklasse

Die freiwillige Gemeindezulage einschliesslich Woh-
nungsentschädigung beträgt Fr. 2400.— bis 3400.—.
Anrechnung der auswärtigen Dienstjahre. Pensions-
berechtigung. Anmeldungen sind unter Beilage des
zürcherischen Lehrerpatentes, des Wahlfähigkeits-
Zeugnisses, der Ausweise über die bisherige Lehr-
tätigkeit sowie des Stundenplanes bis zum 12. No-
vember 1941 dem Präsidenten der Schulpflege, Herrn
Prof. Dr. Ed. Schmid, einzureichen.

Kilchberg, den 29. September 1941 Die Schulpflege

Mitglieder.'
Für den Bezug ron Jugendbü-
cfiern und -Schritten emp/eMen
sidz nac/iste/zende Inserenten bestens"

Ocvcar .Hop/ BUCHHANDLUNG

ZüricL 6, \\^enibergstrasse 96, Teleplion 65245

BUCHHANDLUNG
UND LANDKARTEN

2üncii 1, Balinkofstrasse 94, Teleplion 3 40!

.Ein /mösc/ies Gesc/ieri/i /ür die Jugend

Otto Hellmut Lienert:

Das gelobte Siindenböcklein
Fröhliche Geschichten um Jugend und Tugend Gebunden Fr. 6.—

Ein frohes Jugendbuch, ein munter sprudelnder Quell guter Laune
und befreiender Heiterkeit. Alle Buben und Mädchen von ,13—16

Jahren, aber auch ältere „Semester" (im Gedenken an ihre eigene
Vergangenheit), werden ihre helle Freude an den kecken Bürsch-
chen haben, die mit spitzbübischem Lachen vor dem Auge auf-
jauchen und verschwinden.

Verlag Benziger Einsiedeln-Zürich
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Mitfgiieder, berücfcsicbfigf

die nachstehenden, 6esfausgew)tesenen ffandicerfeer; sie bieten Gewähr /ür soiide Arbeit

(^J-H-RUSTERHOLZT#
H' " * SOHN _ vJy

REINHAROSTRASSE 9 lZÜRICH 8
TEL. 2 6120

empfiehlt sich bestens

Wilhelm Rpsamen.
MALERMEISTER.

GARJENHOFSTR^IO ZÜRICH 4 TELEFON 33372

SCHWEIZERISCHES U. DEUTSCHES MEISTERßlPLOM
GESCHÄFTSGRÜNDUNG 1 8 4 ^

ARNOLD EGLI s Baugeschäft
ZÜRICH 1 FORTUNAGASSE 36

6 01 50 ZÜRICH 5 VIADUKTSTRASSE 12

ZÜRICH 10 ZSCHOKKESTRASSE 16

empfiehlt sidi für fachgemässe Maurerarbeiten, Neubauten,
Umbauten, Fassadenrenovationen und Reparaturen aller Art,
Luftschutzkeller

PARKETT Linoleum Reparaturen
WALTER I. BEYELER, ZURICH 11

Lavendelweg 7, Telephon 66041 und 68021

sind Vertrauenssache!
Beim Fachmann am billigsten
Keine Wegspesen auf Stadtgebiet

EMIL SCHÄRER Motorenstrasse 23, Tel. 74390

Ü)o verbringe meine Çerbflferfon?

Fmp/eh/enswerfe Hoteis, Pensionen
und Restaurants

/ür Ferien, JFocbenend und ScbuZreisen

Obwalden

ion Heil direkt am Sarnersee. Pens-onspreis pau-
schal Fr. 51.— für 7 Tage. Gute Küche.
Idealer Ferienaufenthalt. Prospekt verl.
Telephon Samen 8 63 83.

Les Chevalleyres s. Blonay

Séjour idéal d'automne. Tout con-
fort. Panorama unique. Prix fr.7.50.

PENSION BEAU-REVEIL Corseaux sur Vevey
Maison admirablement située. A 5 minutes de la plage. Entourée
de grands jardins ombragés. Vue superbe sur le lac et les alpes.
Bonne table. Pension à partir de fr. 7.— par jour. Ouvert toute
l'année. P. E. Wyss-Ledermann. Propriétaire. Téléphone 5 15 38.

MONTREUX Hotel Joli-Mont
In sonniger Lage. Zimmer mit Balkon und schöner
Aussicht. Gut gepflegte Küche. E. Lutz. Besitzer.

Tesslia

Hotel Pension Excelsior, Locarno-Monti
30 Betten. Neuzeitlich eingerichtet. Das führende Haus in Monti. Ideal gelegen.
Einzigartiger Aussichtspunkt Loggien. Sorgfältige Butterküche. Trauben-
kur aus eigenem Weinberg. Pensionspreis von Fr. 9.— bis Fr. 10.—.

Prospekt auf Verlangen. Familie Mojonny-Fanciola. Telephon 492.

LOCARNO bestempfohlen für Ferienaufenthalt

und Schulreisen

u I. „ „ Neue Besitzerin Frau E.Steiner
Alkoholfreies Hotel Pestalozzihof Telephon 393

3



MägZiec/er, übt Solidarität
und berücksichtig* nur die nacftsie/ienden öesiemp/oftZenen Speziai/irme?

Musikalien — Klaviere
Radios — Platten — Blockflöten

Das leistungsfähige Spezialgeschäft für

Schirme Lederwaren Koffern

ZÜRICH — FRAU MÜNSTERSTRASSE 21

Matratzen, Couchs und
Fauteuils

aus der Werkstatt

hugo peters
Zürich. Limmatquai 1. Beilevuehaus

HANDWERKLICHE MÖBEL
nach Jedem Geschmack fertigt an:

Jakob Heuberger Zürich 1
Mechanische Möbel- und Bauschreinerei

Elsässergasse 5 Telephon 4 65 91

Elektro-Stahlradiatoren
mit Oel- und Wasserfüllung sowie alle andern Systeme, Marke
„ALPINA", befriedigen auch IHRE Mieter! Verlangen Sie

Spezialangebot bei Ihrem Elektriker oder direkt beim Fabri-
kanten :

B. BOEHI, ZÜRICH 1, Paradepl. 3/Tiefenhöfe 10, Tel. 7 85 77

E. BOLLIER
ZÜRICH 8
Seeteidstrasse 98
Telephon 2 66 61

tt//er Systeme.
ümfaascA, JJffefe,

Äeparafnren,
.RarfioröAren.

Itpapicr
Zeitungen, Lumpen, Metall sowie Ge-
schäftsbücher kauft zu Höchstpreisen unter

Garantie für sofortiges Einstampfen

HANS DIEZI, ZURICH 4
Telephon 7 39 01 Boilergasse 11

-J ERBEM

Gegr. 1874 LIMMATQUAI 120, ZÜRICH 1 Tel.23?82

Mitglieder des Schweizerischen Lehrervereins 8®/o Rabatt

Das führende

Spezialgeschäft für den RERRIV
CR FERV-ILftLLFR
ZÜRICH Bahnhofstrasse 84

f=üF* iSorgfältige Ausführung aller Reparaturen und Überzüg

__ _ __ ZURICH fIwl RJ LLclf Bahnhofstrasse 61

Hotel Augustinerhof-Hospiz, Zürich
Sorgfältig geführtes Stadt-Restaurant. Telephon 5 77 22.

Ruhige Lage im Zentrum der Stadt. Grosser Speisesaal,
gemütliche Halle, Lift, Bäder, Zentralheizung, Messendes
Wasser und Staatstelephon. 80 Betten von Fr. 3.50 bis
Fr. 5.—, Pensionspreis Fr. 9.50 bis Fr. 12.—.

LEITUNG: SCHWEI ZER=VERBAND VOLKSDIENST
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DAS JUGENDBUCH
MITTEILUNGEN UBER JUGEND- UND VOLKSSCHRIFTEN
HERAUSGEGEBEN VON DER JUGENDSCHRIFTENKOMMISSION DES SCHWEIZ. LE H R E R V E R EI H S

BEILAGE ZUR S C H W EI Z E RIS C H E N LEHRERZEITUNG

OKTOBER 1941

Zur Geschichte der schweizerischen
Jugendliteratur

Ii.
Buchhändlerische Betriebsamkeit und Reaktion
im 16. und 17. Jahrhundert.

Neben dem Anstand suchte der Humanismus der
Jugend auch moralische Grundsätze und praktisch-
nützliche Kenntnisse möglichst anziehend beizubrin-
gen. Diesem Ziele dienten vor allem die zahlreichen
Bearbeitungen, Uebersetzungen und Neuausgaben der
Aesopsc/ien Fabeln, deren erzieherischer Wert schon
im Mittelalter sehr hoch geschätzt wurde. Es ist kein
Zufall, dass das erste gedruckte deutsche Buch die
1461 erschienene Fabelsammlung «Der Edelstein»
des Berner Dominikaners t/Zric/i Boner war, des-

sen Text um 1345 entstanden sein dürfte. Die
darin enthaltenen 100 Fabeln waren in altbernischer
Mundart bearbeitete Erzählungen des Aesop, mit
welchen Boner nicht nur den auf das Irdische gerich-
teten Sinn des Volkes, sondern auch den Uebermut
der Grossen züchtigen wollte. Diese Fabeln fanden
sogar das Gefallen der Reformatoren und gewannen
ein erhöhtes Ansehen, als Luther erklärte, die Fabel-
Sammlung sei mit Recht «ein hochberühmt Buch
gewesen bei den Allergelehrtesten auf Erden, sonder-
lieh unter den Heiden»; denn «wir sehen immer
wieder» -— schrieb er — «dass Kinder und junge Leute
mit Fabeln und Märchen leichtlich bewegt und also
mit Lust und Liebe zur Kunst und Wissenschaft ge-
führt werden.» Zur Förderung dieser Wirkung über-
setzte Luther zehn Aesopfabeln neu in die deutsche
Sprache und diese fanden auch in der Schweiz starke
Verbreitung; sie bildeten lange Zeit eine beliebte
Jugendschrift. Ihnen gesellte sich die 1534 unter dem
Titel «Das Buch von der Tugend und Weisheit»
erschienene, gereimte Aesop-Uebersetzung des Eras-
mus AZfeerus zu, die 49 Fabeln enthielt und oft neu-
aufgelegt wurde. Menschliche Verhältnisse «tierisch»
maskierend, trugen diese Fabeln eine Fülle von
Lebensweisheit eindringlich und zugleich unterhal-
tende Belehrung bietend vor, sie fanden daher den
ungeteilten Beifall der Jugend. Die Verleger pflegten
demzufolge die Tierfabehi mit Vorliebe. Sie griffen
in ihrer Geschäftigkeit einerseits auf mittelalterliche
Gedichte, bis auf «Reinhart Fuchs» (12. Jahrhundert)
zurück, anderseits erzielten sie mit Neuschöpfungen
auch bei Erwachsenen grosse buchhändlerische Er-
folge. Den grössten erntete wohl Fischarts «Flohhatz»
(1573). Später wurde die Tierdichtung zu sehr
«aktualisiert» (Rollenhagens «Froschmäusekrieg»,
Spangenbergs «Ganskönig» usw.) und dadurch der
Jugend entfremdet.

Eine andere Art von Jugendliteratur schuf die sich
zur Industrie entwickelnde Buchdruckerkunst im
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16. Jahrhundert durch die Herausgabe von FoZfcs-

bücherra, die teilweise schon im Mittelalter hand-
schriftlich verbreitet waren und nun zu erschwing-
licheren Preisen in Massen verkauft werden konnten.
So u. a. «Die Bescheidenheit», die köstliche weltliche
Bibel des Freidank (aus dem 13. Jahrhundert); der
«Renner», ein moralisches Sammelwerk des Hugo
von Trimberg (14. Jalirh.); «Herzog Ernst» (Aben-
teuer eines Kreuzfahrers, 12. Jahrh.) ; «Wigalois» des

Wirent von Grafenberg (eine religiöse Abwandlung
des Artusromans, 13. Jahrh.); «Tristrant» des Eilhard
von Oberge (12. Jahrh.); «Ortnit und Wolfdietrich»
(13. Jahrh.), und vor allem die aus kleinen Geschieh-
ten, Abenteuern und Schwanken zusammengesetzten
Bücher: «Till Eulenspiegel» (von 1515 an zweihundert
Jahre hindurch alle fünf Jahre neu aufgelegt),
«Finkenritter», «Claus Narr», «Hans Clauert aus
Trebbin», «Richard Ohnefurcht», «Robert der Teufel»,
und schliesslich das köstliche und berühmte «La-
lenbuch», eine Sammlung von Streichen, die man
den Kleinstädtern (Schiida) nachsagte. Ihr Ruhm
wurde durch ein Plagiat («Die Schildbürger») und
dessen Fortsetzung («Grillenvertreiber») verdunkelt.
— Der Teufelsglaube der Reformatoren hat sodann
zur Entstehimg einer «Teufels- und Zauberliteratur»
nicht wenig beigetragen; sie wurde von der Jugend
förmlich verschluckt. Ihren Gipfel bedeuteten die
Geschichten des Schwarzkünstlers Faust und seines
Famulus Wagner. Ein anderes, beliebtes Buch be-
handelte die Sage vom ewigen Juden, der sich seit der
Mitte des 16. Jahrhunderts häufig «gezeigt» haben
soll.

Neben diesen Volksbüchern, die an Markt- und
Kirchweihtagen mit allen Mitteln der Ueberredungs-
kunst an die Jugend gebracht wurden, gelangten
langsam auch aus dem Französischen und Italienischen
übersetzte, abenteuerliche Geschichten zum Verkauf.
Thüring von Ringoltingen, Herr zu Landshut im
untern Emmental, übersetzte «Die schöne Melusine»,
Wilhelm Ziely, Grossrat in Bern, die beiden franzö-
sischen Romane «Olwier und Artus» und «Valentin
und Orsus», Johann Welzel in Basel, aus dem Italie-
nischen «Die Reisen der drei Söhne Giaffers, des
Königs von Serendippe», und Felix Krieg von Belli-
kon, Aclitzeliner der Konstaffel in Zürich, «Die schöne
Juliana» des Nicolas de Montreux. Aus Deutschland
wurden u. a. «Genoveva», «Kaiser Oktavianus»,
«Hirlanda», «Griseldis», «Die vier Haimonskinder»,
«Fierabras», «Die schöne Magelöne», «Salomon und
Markolf» und «Ritter Galmy» eingeführt. Der Bear-
heiter des letzterwähnten Buches, Jörg IFic/cram
von Kolmar, trat auch mit «Romanen von eigener
Erfindung» hervor und war der einzige deutsche
Jugendschriftsteller des 16. Jahrhunderts, dessen Bü-
eher («Gabriotto und Reinhard», «Goldfaden», «Kna-
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benspiegel» mid «Die guten und bösen Nachbarn»)
aucli in der Schweiz reissenden Absatz fanden. Nach
Wickram wandte man sich wieder ausländischen Au-
toren zu, insbesondere gewann der 24 Bände zählende
Ritterroman «He/d /I mac//s aus FraraAreic/i» alle Her-
zen. Jakob Bächtold vermutet, dass an der Ueber-
Setzung dieses berühmt gewordenen Werkes auch ein
Schweizer, wahrscheinlich der bereits erwähnte Krieg
von Bellikon, mitbeteiligt war. Das einundzwanzigste
Buch ist für alle Fälle dem Junker Heinrich Krieg
von Bellikon in Zürich, gewidmet. Im Amadis lebte
der Geist der Ritterdichtiuig, wenn auch vergröbert,
wieder auf, und er wurde die hohe Schule der Sitten
und des Geschmacks in einer nicht mehr ritter-
licli denkenden Zeit.

In der Schweiz begnügte man sich mit dieser «hohen
Schule» der Jugend nicht. Mail trachtete sie auch
zu eidgenössischer Gesinnung zu erziehen und gab ihr
eine Reihe von Schlachtenliedern, ebenso das «Urner
Tellspiel», die Clironik des Schradin und des Etterlin
in die Hand, und diese Bücher wurden ebenso, im
besten Sinne des Wortes, zur Jugendliteratur, wie
später die von Stumpf eigens für die Jugend geschrie-
bene kleinere eidgenössische Chronik und «Das g/iicA-
ha/te Sc/ii// l'on Zürich» (1576) von Johann Fischart.
Dieses Gedicht beschreibt die bekannte Hirsebreifahrt
der Zürcher in gedrungener, kernhafter Sprache und
in frischer, anschaulicher Weise. Der Dichter will der
Jugend vor allem dartun, was Entschlossenheit und
Rührigkeit des Mannes zu leisten vermögen:

«Arbeit und Fleiss, das sind die Flügel,
so führen über Strom und Hügel.»

Von Xerxes lesen wir, erzählt der Dichter, dass er
einst das Meer in Ketten zu legen versuchte und es
geissein liess. Alljährlich lassen auch die Venezianer
einen Ring in die See werfen, um sie sich dadurch
als Braut anzutrauen. Das aber sei nicht die richtige
Art, sich die Elemente zu unterwerfen. —

«Welches ist dieselb? Nämlich nur die,
welche wir han erfahren hie,
dass neulich sie gebrauchet hat
die jung Mannschaft aus Zürch der Stadt.
Das ist handfest Arbeitsamkeit
und standhaft Uliverdrossenheit
durch rudern, riemen, stossen, schalten,
ungeachtet Müh ernsthaft anhalten,
nicht scheuen Hitz, Schweiss, Gfälirlichkeit,
noch der Wasser Ungstümigkeit,
nicht erschrecken ob Würbeln, V ellen,
sonder sich herzhaft gegenstellen,
je meh die Flüss laut rauschend trutzen,
je kräftiger liinwider stutzen.

Und dann begleitet der Dichter die rüstige Mann-
Schaft auf ihrer anstrengenden, herrlichen Fahrt,
durch die sie sich als würdige Nachkommen der
«Heldväter» (=Helvetier), bewähren sollten, mit einer
Wärme und Begeisterung, die eines Meisters würdig
ist und ihre erzieherische Wirkung nicht verfehlt.
Fischart sang in diesem prächtigen, in der ganzen
Schweiz von jung und alt freudig aufgenommenen
Gedicht, den «klassischen Preis der vaterländischen
Arbeit und Unternebmungslust» (Francke).

So gross die Freude der weltlichen Obrigkeiten
und der Geistlichkeit über die Popularisierung des
Aesop und über die entstehende patriotische Jugend-
literatur war, so schwere Bedenken stiegen in ihnen
gegen die rasche und starke Verbreitung der leichteren

Kost auf. Nicht ohne Grund und Berechtigung. Der
Ton der «Volksbücher» wurde im Dienst der Absatz-
Steigerung zunehmend roh, grob und schlüpfrig. Dies
führte schliesslich dazu, dass sie von der Geistlichkeit,
die darin «die Fallstricke des Teufels» nur zu deutlich
zu sehen glaubte, in Bausch und Bogen als imsift/ic/i
verworfen wurden, was wieder übertrieben und unge-
recht war. Eine enge Orthodoxie, die im letzten
Drittel des 16. Jahrhunderts in der ganzen Schweiz
Fuss zu fassen begann, hätte in der Hand der Jugend
am liebsten nur Gebet 6iic/ier, Katechismen und Erzäh-
hingen aus der biblischen Geschichte gesehen. Sie
gab sich daher alle Mühe, die «sündhafte» Jugendlite-
ratur mit solchen zu verdrängen, was ihr in weitgehen-
dem Masse, wenn auch nicht vollständig, gelungen ist.
Um so beliebter wurden jetzt, als einzig erwünschte
weltliche Literatur, die vaterländischen Bücher, die
eidgenössischen «Lobsprüche», und bei der reiferen
Jugend Sebastian Münsters «Cosmographie» und Se-
bastian Franks «Weltbuch».

Aus dieser Stimmung heraus entstanden Ende des
16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts
drei bemerkenswerte neue Lehrgedichte der Schweiz,
die von der reiferen Jugend fleissig gelesen wurden
und die zu den anziehendsten und schweizerischsten
Erscheinungen dieser literarisch so unerfreulichen Zeit
gehören. An erster Stelle des jungen Kirchlindacher
bzw. Thuner Pfarrers, Hans Rudo// Rehmanns (Am-
pelander s) «Gastmahl und Gespräch zweier Berge,
des Niesen und Stockhorn», ein seltsames Ding von
14 000 Versen, das erst nach dem Tode des Verfassers

1606) gedruckt wurde. Rebmann will Erkenntnis und
Betrachtung der Natur lehren. Der Mensch soll das

grosse Haus dieser Welt fleissig beschauen, auf dass

er den Baumeister desselben begreifen und preisen
lerne. Die Steine und Felsen sollen reden, da die
Menschen schweigen. Und nun reden sie. Der mächtige
Niesen ladet seinen Nachbarn, das alte Stockhorn, zu
einem fürstlichen Gastmahl ein, und während dessel-
ben halten auch sie, wie die Menschen, nicht enden
wollende Vorträge. Der erste verbreitet sich über die
Schöpfung, die vier Elemente, das Firmament und
die Gestirne, über die J alireszeiten, das Feuer, die
Kometen und sonstige Himmelserscheinimgen, Luft
und W inde, V asser, Quellen, Flüsse, Seen und Meere,
die Erde und ihre Bewolmer. Der zweite Vortrag han-
delt von den Bergen, ihrer Entstehung, ihrer Flora
und Fauna, von Firnen und Gletschern, Schneebrüchen
und Bergstürzen, von der Geographie der vier Erdteile
mit reichlichem historiscli-sagenhaft-legeudärem De-
tail. Am ausführlichsten und anschaulichsten ist
begreiflicherweise die Beschreibung der scliweizeri-
sehen, besonders der Berner und W alliser Alpen sowie
des Jura. Den Beschluss bildet eine köstliche Schil-
derung der Bergleute, Emsiedler, Bergknappen, Berg-
jäger, endlich eine Sittenlehre. Mit hereinbrechender
Nacht verabschieden sich die Berge, die alles erzähl-
ten, was Rebmann wusste.

Kürzer und dichterisch bedeutsamer war das warme
Lob, das Joswa IF'effer (1642) seiner Vaterstadt
St. Gallen, ihrer Geschichte, ihrer lustigen Lage, ihrem
Handel, ihrem Regiment und ihren berühmten Bür-
gern «sprachlich und metrisch sauber» widmete
(Bächtold). Man soll der Welt zeigen, rief er der
Schweizer Jugend zu, dass «unsere rauhe Gebirge nit
so gar von der Natur unfruchtbar gemacht seien, dass
sie nit auch mit der Zeit eine volle Saat herrlicher
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und fiirtreffliclier teutschen Poeten herfür bringen
möchten». Dafür sollte auch sein Gedicht Zeugenschaft
ablegen.

Das dritte, hier zu erwähnende «Lehrgedicht» ist
die um 1640 entstandene Berner Reimchronik des
Mathias [Ja/t/zer, dessen bündig-drastische Sprache
der Jugend grosse Freude bereitete und nachher oft
nachgeahmt wurde. Er erzählte der eidgenössischen
Jugend Berns Geschichte von den ältesten Zeiten bis
zu dem Zeitpunkt,

«Als der Bär mit silier Tatzen
Die Landschaft Waadt zu sich thät kratzen»

und erntete damit reichen Erfolg.
Ausser dieser tolerierten weltlichen Jugendliteratur

engte die Kirche das Stoffgebiet der Jugendbücher
immer mehr ein, und sie legte auch den Eltern nahe,
ihren Kindern vor allem das Bewusstsein ihrer Siind-
haftigkeit einzuprägen und sie zur Reue zu erziehen.
Eine düstere Wolke legte sich über die Gemüter, die
unter dem Drucke eines dreissigjährigen Krieges auch
dort freudlos zu werden begannen, wo man — wie
in der Schweiz — vom Kriege verschont blieb. Im
Bunde des Staates mit der Kirche, die überall into-
lerant war, suchte man eine die Gesellschaft wohl
einengende, aber sichernde Festung zu schaffen. Doch
waren bereits Ideen am Werke, die bestimmt waren,
diese Festung niederzulegen und dem Leben freiere
und weitere Bewegung zu geben. Ihr Sieg kam auch
der schweizerischen Jugendliteratur zugut.

Leo IFeisz.

Die Jugendzeitung ist tot;
es lebe die Jugendzeitung

Wie in der August-Nunmier des «Jugendbuchs»
berichtet wurde, sali sich die Jugendschriftenkom-
mission des SLV veranlasst, gegen die «Schweizerische
Jugendzeitung» Stellung zu nehmen. Zu unserer
Genugtuung hat der Verleger der erwähnten Zeitung
von sich aus auf die weitere Herausgabe des un-
schweizerisch redigierten Blattes verzichtet.

Die JSK hat keinen Grund, der eingegangenen
Zeitung Tränen nachzuweinen. Und doch bedaure
ich, dass die Schweiz keine allgemeine Jugendzeitung
besitzt, die sich der 16 bis 20-Jährigen annähme.
Wohl haben wir eine grosse Zahl von Blättern, Zei-
tiuigen und Zeitschriften für Jugendliche. Ich bin
versucht, zu sagen: Gel zu viele! Es sind die Blätter
der verschiedenen religiösen, politischen, sportlichen
oder beruflichen Jugendorganisationen. Was aber
fehlt, ist eine allgemeine schweizerische Jugendzeitung,
die nicht das Trennende, sondern das Gemeinsame
betonte. Mir scheint, es sollte bei gutem Willen mög-
lieh sein, — und es wäre eine schöne Aufgabe zu-
gleich — verschiedene Jugendvereinigvmgeii unter
einer gemeinsamen Zeitschrift zu einigen. Die Arbeit
der einzelnen Gruppen und Verbände in Ehren! In
Sonderrubriken, Vereinsspalten oder Beilagen könnte
dem Einzelinteresse entgegengekommen werden. Aber
daneben gibt es so viele Fragen, die alle Jugendlichen
angehen, Fragen, die nur auf breitester Grundlage
gelöst werden können.

Welch schöne eidgenössische Tat, wenn die Jugend
unseres Landes sich unter eine gemeinsame Jugend-
zeitung scharte KZ.

Kritische Bemerkungen
zu einer Kritik

Torfeemer/cung des Scfcri/tZeüers. Ich hatte neulich Gelegen-
heit, mich mit dem Verfasser des Buches : «Jimmy, Jacky und
Jonny — die Zirkusbuben» (Scientia-Verlag, Zürich) ausein-
anderzusetzen über dieses Buch und über die Besprechung, die
dem Werk in der Jugendbuch-Beilage Nr. 3 und im Schosse des
Katalogausschusses zuteil wurde. Das Gespräch kam auch auf
des Verfassers «Stop Heiri» und auf Kästners «Emil und die
Detektive». Der Aussprache folgte ein Briefwechsel, dein ich im
Einverständnis mit dem Verfasser einige Stellen entnehme, die
den Standpunkt des Schriftstellers betonen. Es wird für die
Arbeit der JSK nur erspriesslich sein, wenn wir die Absichten
des Schriftstellers näher kennenlernen. Wir sind deshalb Herrn
Marton für seine Darlegungen dankbar.

Auf der Stiche nach Kästnerschen Schriften fand
ich in einer Nummer der «Schweizer Illustrierten»
eine Bubengeschichte von ihm. Ich las sie und er-
schrak darüber, dass man mich immer wieder mit
Kästner vergleicht. Da sagt ein siebenjähriger Knirps
zu einem Erwachsenen:

«Sie wissen wohl nicht, was sich gehört, Sie? Wenn
jetzt meine Mutter hier wäre, gäb's Ohrfeigen, ver-
standen?» — Nachher spielt derselbe Junge und
spricht in Erinnerung an das Geschehen, also ebenfalls
zu jenem Erwachsenen: «Anzeigen werde ich Sie, und
dann gibt's ein paar Jahre Zuchthaus, verstanden?
Haben Sie überhaupt einen Führerschein, Sie alberner
Esel?» — Verstanden? Ich habe verstanden. Die
Terminologie der schlimmsten Nachkriegszeit atis der
Kurfürstendanungegend.

In meinen Jugendbüchern bin ich immer bestrebt,
die Jugend mit den Erwachsenen a««mmenarheilen
zu lassen. Ich bringe sie nie in Gegensatz zu ihnen.
Meine Buben und Mädchen sind wohl selbständig und
verautwortungsbewusst, reden aber nie frech, flegel-
haft, grössenwahnsinnig oder respektwidrig. Man sehe
darauf hin einmal den «Stop Heiri» an, die Dialoge
der Buben mit dem Lehrer, dem Reporter oder dem
Stadtpolizisten. Ich verfolge ein Idealbild und
schreibe nicht irgendwelche Begebenheiten zusammen,
baue auf, komponiere die Sachen durch und versuche
immer wieder, meine Jugendbücher mit aktuellen
Begebenheiten (wahren Geschehnissen der letzten
Zeit [z. B. die Pavianmenscheu im Kongo]; die
Zeitschrift mit dem authentischen Bericht erschien im
November 1936) zu durchwirken. Ich bitte, zu
beachten, dass ich mich von Kästner als Jugendbildner
und -erzieher streng distanziere

Es scheint, dass die meisten Bücherbesprecher
immer noch nicht gemerkt haben, dass ich ganz un-
merklich Ethisches, Erzieherisches und Moralisches
in meine Bücher streue. Im Zirkusbuch sind Beispiele
darüber mehrmals zu finden (kein Standesgegensatz,
kein Nationengegensatz und kein Rassengegensatz
unter den Jugendlichen: Italienerbub und Gross-
Städter — Zirkusbuben und Bürgersbuben — India-
nerbub und Farmersbuben). Ich kämpfe immer für
die Anerkennung der Bürger- und Staatsgewalt und
ihrer Organe. Dass ich die Form eines Abenteuer-
romans wähle, liegt darin, dass diese die geeignete
Rahmenhandlung ist, eine jugendliche Schar für das,
was man als Kernsache sagen möchte, zu gewinnen.
Ich bereite meine Bücher nur nach allersorgfältigster
Vorarbeit vor, so dass mir keiner, aber auch wirklich
keiner, weder Fachmann noch Laie, Unkenntnis des
Milieus oder der Sache vorhalten kann. Ich bin über-
zeugt, dass mein Zirkusbuch als Jugendbuch in deut-
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scher Sprache das einzige ist, das diese fremde Welt
nicht als blosse romantische Zier zeigt, sondern in ihrer
ganzen Lebensweise. Das hat aber noch kein Kritiker
herausgefunden. Ich bringe auch immer absichtlich
einige künstlich zwingende Gründe, im Lesen hier und
da eine Pause einzuschalten, an, damit der Jugend-
liehe nicht alles zu hastig verschlinge Chiffrierbriefe,
Fremdwörter, die er vor dem Weiterlesen erst nach-
schlagen muss usw.). Meine Schriftwahl, die mir so

oft vorgeworfen wird, d.h. die "Verschiedenheit der
Lettern ist ebenfalls sehr bewusst und begründet
gewählt: Grundschrift Antitpia, Fraktur hingegen,
wenn die Handlung in einem besonders dramatischen
Kapitel oder über ein Hörspiel oder Theaterstück
weitergeführt wird. Telephongespräche in Fettdruck.
Denn ein Telephongespräch ist auch kein natürliches
Gespräch. Auf keinen Fall trifft zu, dass mein Lexikon
für Lausbuben nur deshalb ersonnen sei, damit die
Buben den Grossen überall naseweis dreinreden
können. ,/enö Martore.

Besprechung von Jugend- und
Volkssehriften
Schweizer Schiilbülme. Heft 1—7. Verlag: H. R. Sauerländer

& Co., Aarau. Geh. Fr. 1— bis Fr. 1.80.
Die sieben ersten Hefte der «Schweizer Schulbühne», von

denen die meisten an einem Wettbewerb der Landesausstellung
mit einem Preis ausgezeichnet wurden, zeigen, dass verschiedene
Wege nach Rom führen. Nummer 1 von Dino Larese bringt den
Sechs- bis Neunjährigen aufs anmutigste physikalische Kennt-
nisse wie den Wasserkreislauf bei. Sagen werden dramatisiert,
wobei in «Kaiser Karl und die Schlange» von Anneliese Villard-
Traber Regieschwierigkeiten, die aus dem Auftreten einer
Schlange entstehen, mit bemerkenswertem Geschick überwunden
werden. Jugenderzählungen erhalten dramatische Form. So

sehen wir befriedigt «Kamerad Köbi» von Adolf Haller wieder.
Ein Frühlingsspiel, eine Weihnachtsaufführung dürfen nicht feh-
len. Die Zwölf- bis Siebzehnjährigen dringen in «Uf em Him-
melwäg» von Armin Bratschi gegen Herzenshärte und Alkohol
vor. Unter der Anleitung von Traugott Vogel gehen Schüler
der obern Primarklassen selber ans Dichten und erhalten damit
einen vergnüglichen und gewiss nachhaltigen Unterricht in Sti-
listik und Dramaturgie. Das Erfreulichste an dieser bald Schwei-

zer-, bald schriftdeutschen Sammlung ist ihre Mannigfaltigkeit,
die für die Bedürfnisse aller Schulslufen sorgt. ff. M.-ff.

Vom 13. Jahre an.
Otto Hellmut Lienert: Das gelobte Süraden&öcfcZein. Verlag:

Benziger & Co., Einsiedeln. 202 S. Leinen Fr. 6.—.

Der Neffe bewegt sich hier abermals auf der Spur des be-
rühmten Onkels. Anschaulich, farbig und mit froher Laune ge-
staltet er harmlose Bubenstücklein und Streiche zu hübschen
und fesselnden Erzählungen aus, an denen Kinder und Kinder-
freunde ihr Vergnügen haben werden. Den Hintergrund all des

heitern Geschehens bildet das Klosterdorf Einsiedeln, und es

ist dem Dichter gelungen, allerlei wunderliche Käuze und Käu-
zinnen seines Jugendlandes, weltliehe und auch geistliche, in
seinem Buch eine fröhliche Urständ erleben zu lassen. .1. F.

Felix Saiten: Rennt" der Retter. Verlag: Albert Müller, Zürich.
285 S. Leinwand Fr. 9.—.
Nur ein wirklicher Tierfreund konnte dieses Buch der Er-

ziehung eines Kriegshundes schreiben. Die warme Liebe zum
ergebenen Genossen, die aufrichtige Bewunderung seiner Bil-
dungsfähigkeit haben dem Verfasser die Feder geführt. Kein
Peitschenhieb soll das Vertrauen zwischen Hund und Mensch
stören. Fast atemraubend ist der grösste Geduld von seilen des

Erziehers wie des Hundes erfordernde Entwicklungsgang Rennis
geschildert. Wenn schliesslich beide als Kriegsverletzte aus dem
Schlachtgetümmel ausscheiden, haben sowohl Mensch wie Hund
unsere Sympathie und Hochachtung. Ein Zugeständnis des Ver-
fassers an einen anspruchslosen Geschmack hätten wir vom Ge-

sichtswinkel des Jugenderziehers aus gerne weggewünscht in
diesem von Philipp Arien trefflich mit 18 Federzeichnungen
geschmückten Buche. Es sind die humoristische Verlobungs-
geschiclite Georgs und Olgas und einige chargierte Szenen mit
der russischen Emigrantenfamilie. Dass Saiten nicht in realisti-

sehen Einzelheiten des Kriegselendes wühlt, halten wir ihm zu-
gute, obgleich die Schilderung der Rettungstaten des Wolfs-
hundes gelegentlich etwas allgemein anmutet. Es fehlen diesem
Buche die suggestiven Naturstimmungen der Bambibände. Da
uns aber der Hund näher steht als das scheue Geschlecht des
Rotwildes, gewinnt ihnen gegenüber «Renni» an innerem Mit-
erleben. ff. J/.-H.
A. Roch, D. Zogg, F. Steuri, E. Huber: Schmelzer im fffma-

laja erzählen t on ihren Erlebnissen. Geleitwort von General
Guisan. Verlag: Amstutz & Herdeg, Zürich. 2. Auflage. 150
Seiten. Leinen Fr. 7.80.
Die Verfasser zählen zu den besten unserer Bergsteiger und

haben die erste schweizerische Expedition im Himalaja durch-
geführt. Mit angeborener Erzählergabe berichten diese ver-
wegenen — und doch wie vorsichtigen! Kämpfer von ihrem
Ringen mit den fremden Gebirgsriesen, vom «grossen Aben-
teuer». Die natürliche Darstellung fesselt, aber auch die Ehr-
lichkeit, mit der u. a. das tragische Ende einer missglückten
Besteigung dargestellt wird. Daneben sind interessante Streif-
lichter in indisches Leben. Dass kühne Männer sich klein vor-
kommen, angesichts der blindgewaltigen Naturmächte, wirkt sym-
pathisch und der Rückzug kurz vor dem letzten Aufstieg zum
Gipfel verrät tiefes Verantwortungsbewusstsein bei allem For-
scherdrang, bei aller Abenteuerlust. — Prächtige Photos berei-
ehern das Buch. Ed. Sch.

Für Reifere.
Hermann Hutmacher: Jm Emmental. Verlag: Friedr. Rein-

hardt, Basel. Geb. Fr. 2.50.
Vorwiegend heitere kurze Erzählungen aus dem Emmentaler

Bauernleben. Charakteristische Typen des urchigen Völkleins
werden nicht ohne Liebe gezeichnet. Eingeflochtene Mundart-
gespräche verleihen den unterhaltsamen Geschichten Erdgeruch.

Ed. Sch.
Hans Jenny: Illustrierter Kuuit/üArer der Se/iReiz. Verlag:

Büchler & Co., Bern 1940. 596 S. Text, 168 Seiten Bilder.
Leinen Fr. 14.—.
Dieses Reisehandbuch der schweizerischen Kunststätten und

Kunstwerke liegt bereits in dritter Auflage vor. Es stellt eine
unerschöpfliche Fundgrube des Wissens und der Belehrung dar.
In übersichtlicher xAnordnung gibt es knappe, aber zuverlässige
Auskunft darüber, was in den verschiedenen Kantonen von Ort
zu Ort an altem, neuerem und neuestem Kunstgut zu finden ist
und teilt dazu alles Wissenswerte über Entstehungszeit und Ur-
heberschaft mit. Für den Freund des Schönen ist diese künst-
lerische Heimatkunde schlechthin unentbehrlich. Man möchte
das Buch aber auch in die Hand der gebildeten jungen Schwei-
zer gelegt wissen, damit ihnen frühzeitig die Augen für die
künstlerischen Schätze unseres Landes geöffnet werden, zur Be-
herzigung des bekannten Goethewortes: «Was du ererbt von
deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen.» ^4. F.

Hans Domann und Eugen Vogt: FoZfc und IPerfc der Fidge-
nos.sen. Rexverlag, Luzern. 315 S. Halbleinen Fr. 7.90.
Ein Handbuch der vaterländischen Erziehung auf weltan-

schaulicher Grundlage, geschaffen zur Heranbildung einer gott-
und heimatverbundenen Jugend. Hervorragende und führende
Schweizer Katholiken haben an dem stattlichen Band mitge-
arbeitet, und so ist ein Werk zustande gekommen, das durch
seine Vielgestaltigkeit und seinen'Reichtum imponiert. Um da-

von einen Begriff zu geben, sei beispielsweise die Gliederung
des III. Teiles angeführt, der den Titel «Der eidgenössische
Staat» trägt: «Land und Volk der Schweiz» von Prof. Troxler,
«Unsere eidgenössische Geschichte» von Dr. Dommann, «Staats-
aufbau» von J. Staub, «Recht und Rechtspflege» von Bundes-
richter Prof. Dr. Strebel, «Die Landesverteidigung» von Haupt-
mann Dr. K. Hackhofer, «Die Schweiz in ihrer Stellung und
ihren Beziehungen zum Ausland» von Chefredaktor Anton Auf
der Mauer, «Lehren für das Schweizervolk» von t Giuseppe
Motta. Das Buch, in seiner Haltung durchweg vornehm, darf
als eine gutschweizerische Tat bezeichnet werden. A. F.

Gute Schriften.
Die Basler haben in Nr. 209 eine Festgabe zum 650jährigen

Bestehen der Eidgenossenschaft veröffentlicht. Es sind gut in-
einander gefügte Auszüge aus Meinrad Inglins grossem Werk:
Jugend eines Volkes. In kerniger Sprache werden dem Leser
wuchtige Bilder von der Tyrannei der Vögte, von der Befreiung
und vom Bewährungskampf am Morgarten vorgeführt. So be-
scheiden sich das Heft ausnimmt (Preis 60 Rp.), darf es unter
den vaterländischen Schriften des Jahres mit an erster Stelle
genannt werden. KZ.
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